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In diesem Heft

. . . bringen wir fast ausschließlich Beiträge, die zeigen sollen,
wie in ãer DDR eine alle Lebensbereiche umfassende Kultur
aufgebaut werden soll:

eine prinzielle Einführung macht Sie mit dem Problemkreis
dieses Heftes bekannt;

ein Gespräch von Mitgliedern der Redaktion mit Arbeitern
und Stäãteplanern in Karl-Marx-Stadt;

eine soziologische Untersuchung über das Kunstbedürfnis
in der DDR, der Beitrag wurde uns vom Verband Bilden-
der Künstler Deutschlands zur Verfügung gestellt;

ein weiterer Beitrag eus der DDR befaßt sic{r mit der Aus-
bildung von Künstlern und Architekten;

in einem anderen wird berichtet, wie das ,,Zentrum für
Bildende Kunst" in Neubrandenburg sidr gebildet hat.

In der Chronik drucken wir die Besprechung der Ostsee-
Biennale eines Rostocker Kunstwissenschaftlers ab, und
geben Ilrnen die Eröffnungsdaten det Zenttalen Kunstaus-
stellung L969 in Berlin bekannt.

Außerdem: einen Brief an uns von Klaus Böttger, in dem
er über seinen ,,Totentenzq schreibt.

Titelbild.: Fritz Crenrer, Der Aafsteigen-
de, Stein, 1967 (Aøsschnitt)

Fritz Crerner, Der Aøfsteigende, Stein,
1967
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Zudiesem DDR-Heft
von Bernd Büdring

Von Tudrolsky stammt der Aussprudr-: ,,Die Kultur eines

Volkes erkennt man nicht an dei Zahl seiner Didrter und
f""ti¿."t ^äler, 

sondern an der (Prokopfzahl : Dichte),von
lA"f.i ""¿ Krankenhäusern." Der Sinn ist klar; ein Kultur-
¡.giln ist brüúig geworden, dem als Maßstab einige Ygnige
r<,inrl*.rk. dienãn] gesdrafien angeblidr für die Mensdrheit'
,"i.eAfiA jedoch tüt".itte dünne Sdridrt, die sogenannte Elite'
iii x"rr"íUegrifi ist angreifbar geworden, wenn der soge-

;;;";r,,Kultrirmensdr' nadr Beendigung seiner BeethoYeûso-
;;ãaÁ Flügel wieder foltern und napalmwerfen geht, oder

- wir hier sìnd im Moment von derart makabrer Kontra-
nunktik versdront - wenn ein Flerr Kultusminister einerseits
Förd.r,rrrgtpreise verteilt zur Stimulierung kultureller Spitzen-
l"irt""g.ti, ileidrzeitig aber mit rigorosen-Mitteln ein Hodr-
ra"tt.i.r" iu installie-ren sudrt, daJzwar die benötigte-Anzahl
ouaüñzierter Spezialisten für die \lirtsdraft bereitzustellen im-
Jrii¿" ist, son;t aber sorgfältig alles verhindert, was díe zah-
i."Ànnig ïadrsende Gruppe vãn Studie¡enden zu kulturellen
L.tn"t"ñg." und damit Lãstimmten Erkenntnisproze-ssen.be-
ieftiCt. ¡Ji der Erörterung des wissensmäßigen und kulturellen
Ñi*'ã",rr ist.von der reJtlidren Bevölkerung, die immerhin
80 0/o ausmadrt, prinzipiell nie die Rede'
Damit ist ganz ófienbar: der Kulturbegrifi, der die artifizielle
Madrart wãniger Kunstwerke und ihre Konsumption durdr die
von der Masú getrennte Elite beinhaltet, isoliert von einem
sozialen Bewußtãein und der humanen Verântwortung für den
anderen, namentlidr den Sdrwädreren, Benadrteiligten' \lir
haben uns an diesen Zustand gewöhnt: Kunst und Kultur ist
eine Sadre, und das Leben der Bevölkerung, zu der man i1
selbst zähli, ist eine andere. - Und wenn einem mal nach
Kultur "rr-,rt" ist, dann geht man eben mal jns Theater oder
Museum oder in eine avantgardistisdre Galerie oder kauft sidr
ein Budr. Diese jedem bekañnte und oft beklagte Aufspaltung
führt jede Theorie von einer aus dem Leben und den nationalen
Eigeníreiten erwadrsenden Kunst als kulturelle 'Außerung eines
Volkes gründlidr ad absurdum.
Und trótz dieser Misere die ofiensichtlidren kulturellen Be-
dürfnisse der untergebildeten, arbeitenden Massen zu befriedi-
gen oder genauer zu b.ftied.n, denn das verfolgte Ziel ist eine
ãntsdrärfeîde Kanalisierung, verfolgt unsere offizielle und pri-
vate Initiative zwei Methoãen: die eine, meist von Idealisten
mühselig in Angrifi genommene' versudrt. del Arbeiter dahin-
gehend -zu beleñren,laß er zum Genuß der bereits vorliege-n-
äen Kunstwerke befähigt wird, womit man ihn eus der ihn
täglidr umgebenden \7eit desintegriert, ihn bewußtseinsmäßig
als" ,Arbeii-er' aufhebt, um ihn zu einem am Fließband ar-
beitenden ,Bourgeois' zu madren. - Die andere, nidrt nur
zynisdre, sondern audr profitträdrtige Methode produziert cine
úiti"lk.rlt,tr, die alle in der ,hohen Kunst* fehlenden oder
unverständlidr formulierten Inhalte, die für die ungesdrulten
und unter versdriedenen Pressionen leidenden Massen widrtig
und lchrrreidr sein könnten, versimpelt, verlogen und senti-
mentalisiert auf bereitet.

Villi Sitte, Studie zum ,,Höllenstør2",
Tuscbt'eder, 1965

Beide !Øege, der eine aus idealistisdrer, der andere aus-spekula-
tiver und"terrorristisc*rer Motivation, führen zur ideologischen
Unterdrüdrung der Arbeitersdraft. Man ist nidrt gewillt-oder
außerstande zù begreifen, daß die bewußtseinsprägende Form
der industriellen Ãrbeitsteilung nodr lange die Umweltsitu¡-
tion unserer Bevölkerung sein wird, ganz gleidr, weldre Ge-
sellschaftsordnung die herrsúende ist; daß wir also, da das eine
historisdre Notwendigkeit ist, von eben dieser Umweltspro-
blematik als der typisdren ausgehen müssen, um von hier aus
zu einer neuen, realistisdren Humanität zu gelangen.
'!lir Sozialisten in der Bundesrepublik sind bei derartigen Über-
legungen auf blutleeres Theoretisieren und Operieren mit mut-
*äßlildt.tt Modellen angewiesen, wenn wir die Entwiddung ge-
rade dieser Frage in deipOR ignorieren. Genau diese Haltung
wird mit erstaunlidrer Konsequenz von einer bestimmten Spe-
zies linker Theoretiker prakiiziert, denen legendäre second-
hand-Überlieferungen einer Kulturrevolution in China oder
itlußerungen lateinãmerikanisdrer Dschungelkämpfer für un-
sere Situa'tion in SØestdeutsdrland relevanter ersdreinen als die
kulturpolitisdre Praxis mit ihren sdron ín Vinzigkeiten wahr-
nehmbìren Veränderungen zwisdrenmensdrlidren Verhaltens'
Diese Abstinenz ded<t sidr mit dem durdraus verständlichen
Abscheu unserer Ideologen vor dem ,kulturpolitisdren Provin-
zialismus im Reiche Ulbrichts" und ihrem durchsichtigen Eifer'
ihnen sympathisdrere Modelle zu empfehlen.
Gewiß,'man distanziert sidr von allzq{ümmlicher Stimmungs-
mache, die Bananenpreise, Autowartèlistèn oder Produktions-
wettbewerbe zur Zielsdreibe billiger iournalistischer Attadren
nimmt.
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Willi Sitte, Reaancbist, Tuschfed.er, 1965

Man ist neuerdings bereit, der durchgängigen 1O-klassigen
Schule, dem (zuerst verteufelten) polytechnisdren lJnterricht,
cler l<ostenlosen Gesundheitsprophylaxe, Sanatorienaufenthalte
für Arbeiter usw. ,,objektiv" Beifall zu spenden. Bei dem Vort
,,Kultur in der DDR" fällt allerdings niemandem viel melir ein
als nichtveröffentlichte Büdrer, linientreue Theaterstücke, von
Kunstlaien dirigierte Künstler und das zugegebenermaßen her-
vôrragende Berliner Ensemble. Einen gesellsdraftlìcfi-ökonomi-
schen Zusammenhang zwischen fünf Mark für ein Pfund Ba-
nanen am Bahnhof Friedrichstraße, der 1O-klassigen Schule für
alle DDR-Bewohner und ,,mittelmäßigen" Bildern auf der
Kunstausstellung in Dresden, mit hoher Besucherzahl , dazv
noch überwiegend aus Arbeiterschichten, den zu erkennen ist
man offenkundig außerstande.
Man applaudiert diesem guten Bildungssystem' weil es Fach-
leute für die realen Bedürfnisse von Industrie und 'sflissenschaft

heranbildet, während bei uns Studenten und Ingenieurstuden-
tèh zum Streik für einigermaßen effektive Arbeitsbedingungen
gezwungen sind. Den einzigen Maßstab, den man hierzulande
an kulturelle Leistungen dieser Art anlegt, sind die Profitmög-
lichkeiten. Man leckt sich neidisch die Lippen und entsc{reidet
sich letzten Endes doch für die billigen Bananen und das neue
Ford-Capri-Modell. - !Øas bei uns, völlig unzureichend ge-
fördert, als individuelles Problem und dementsprechend indi-
viduelles Versagen behandelt wird, die Fragen der persõnlichen
Qualifikation, des Aufstiegs, sind in der DDR erklärtes Ziel der
Kultu¡politik mit Schwerpunkt auf den kulturell bisher ver-
nachlässigten Klassen.
Hinter der Mauer wird gelernt. Man kann sagen, daß das ganze

Volk lernt, um sich höher zu qualifizieren. In der DDR gab es

7945 ganze sieben Hochschulen; heute sind es sechsundfünfzig.
In dei Bundesrepublik gab es damals einunddreißig Hochschu-
len: heute, nach fast fünfundzwanzig Konjunkturjahren, ha-
ben wir ganze neununddreißig Hochsc{rulen; also siebzehn Uni-
versitäten und Hochschulen weniger als die DDR, obgleich un.
sere Bevölkerung dreimal so zahlreich ist. So studietten 1967
von 10 0OO Einwohnern bei uns nur achtzig Menschen, in der
DDR dagegen einhundertvierunddreißig; und, was ein kenn-
zeichnenáes Licht auf die bezweckte Zielrichtung wirft, nahezu
fünfzig Prozent dieser ständig wachsenden Zahl von Studie-
renden sind Kinder von Arbeitern und Bauern.
Erst diese Kulturrevolution im Gefolge der ökonomischen Um-
wälzung realisiert die Forderung der Französischen Revolution
nach Gieichheit, die erst eine emanzipierte Brüderlichkeit er-
möglicht und die verhindert, daß die individuelle Freiheit zu
einer Freiheit des Stärkeren wird. - So liegt diesem systema-
tisch auf die breiten arbeitenden Schichten zugeschnittenen
Lernprogramm eine eminente demokratisierende und humani-
sierende \lirkung zugrunde. Die Bevölkerung insgesamt quali-
fiziert sich nicht nur zur ständigen Erhöhung der Arbeitspro-
duktivität als eine der Voraussetzungen i¿ur Hebung des kul-
turellen Niveaus, sondern erhöht mit dieser Bildung audr stän-
dig seine politische und kulturelle Erkenntnisfähigkeit. Dieser
Prozeß der Bewußtseinsänderung, der in zwanzig Jahren Vor-
stellungen und'Süertrangordnungen von zweihundert Jahren
Gültigkeit umzustülpen ha;t, áazu unter nicht gerade idealen
Voraussetzungen, verläuft langsam, vielen viel zu langsam und
nicht geradlinig. !/ir verwiesen sdron auf das Mikroskopische
der '!Øahrnehmungen, die den Außenstehenden Ansätze eines
neuen Denkens, eines kollektiven Verantwortungsgefühls
ahnen lassen.
\7enn ein Schweißer in Halle auf eine Umfrage ânt\ilortet:
,Kultur ist, wie der ganze Mensch lebt", dann scheint er uns
mehr von der Mensc{rlichkêit des Kulturbegriffs erfaßt zu ha-
ben als der Herr Kultusminister bei uns mit seinen Kunst-
preisen, - eines Kulturbegriffs, der gerade durch seinen
menschlichen Bezug alle materiellen,,Nebensächlichkeiten" wie
Autowartelisten, Bananenpreise und Behördenhidt-hack, was
uns häufig den Blid< für das Neue verstellt, miteinbezieht.
Aber während hier die Sliderwärtigkeiten als für die ,,kul-
turelle Entwicklung" des Mensc,hen mitbestimmend erkannt
und deshalb einer ständigen Infragestellung unterworfen wer-
den, hat bei uns die Tatsache, daß neben unseren Kulturleistun-
gen in Kunst und Komfort, die große Menge wie eh und jeh
in manipulierbarer lJnwissenheit gelassen wird und hundert-
tausende von Existenzen mangels Ausbildung für immer hinter
ihren Möglichkeiten zurüd<bleiben, keinen Eindruck hinter-
lassen. Ein Arbeiter in Karl-Marx-Stadt entscheidet sidr bei
der Frage, ob man eine Plastik oder einen dringend benötigten
I(indergarten vorziehen soll, für den Kindergarten. Ein Ham-
burger Arbeiter hätte sich vermutlich ebenso entschieden, aber
bei uns wird er gar nicht nach seiner Meinung dazu befragt;
und selbst wenn: geht seine Bildung soweit, daß das für ihn
üborhaupt eine sinnvolle Alternative darstellt?
\fir sprechen in diesem Heft weniger von Statuen und Bildern
und mehr von dem ,,wie der ganze Mensch lebt", weil die Art
und Veise dieses Lebens, die Bildung. und Entwicklung der Ge-
samtheit der Mensc{ren in einem Staat, die wesentliche Voraus-
setzung dafür ist, daß die Kunst nic{rt nur für Kunstpreise,
Museen und Eliten gemacht wird.1J5



Zur Ausbildung
von Künstlern

und Architekten
in der DDR

Diskussionsbeitrag von Günther Brendel

Zwischen dem Verband Bildender Künstler Deutsdrlands und
dem Bund Deutscher Architekten wurde bekanntlidr vot län-
gerer Zeit eine Zentrale Arbeitsgerñeinsdraft gebildet, die die
ardritektonisdren Aufgaben gemeinsam untersudrt und mög-
lichst audr zu deren Bewältigung beitragen will. Idr bin ver-
antwortlidr für die Kommission Ausbildung und Veiterbil-
dung. Ilir haben uns zunächst mit derr derzeitigen Gegeben-
heiten bekannt gemac{rt und folgenden Situationsbericht er-
arbeitet:
Die Kommission hat sich in Zusammenarbeit mit den ent-
sprechenden Ausbildungsstätten mit dem augenblidrlidren
Stand und den realen Möglichkeiten der Verbesserung der Aus-
und \Øeiterbildung beschäftigt. \Øir sahen aber die Hauptarbeit
darin, die reale momentane Situation der Ausbildung zu unter-
sudren.
Grundsätzlich sind wir davon ausgegangen, daß die Ardritek-
tur eine Kunstgattung ist, d. h. eine Form der Bewußtseins-
bildung, die besonders stark optisdr vom Menschen wahrge-
nommen und erlebt wird, ihn somit anregt, nidrt nur über die
Organisation seines Lebens nachzudenken, sondern auch dessen
Sinn zu empfinden, wobei wir der Meinung sind, daß der ra-
tionale Teil der Ardritektur (die Organisation einer Stadt, der
logisdre Ablauf einer'Sflohnung, wie Sflohnen, Essen, Schlafen)
und der emotionale Teil (das Raumedebnis) nicht im Gegensatz
zueinander stehen, also nidrt getrennt werden dürfen.
Aberlerade diese Trennung in der Ausbildungspraxis und na-
türlidr auch in der Anwendung hemmt unsere Entwiddung in
hohem Maße. Der Ardritekt organisiert, und der Künstler wird
dann geholt, um das Ganze zu schmüdren. Es wird in der Aus-

bildung und daraus folgernd auch in der Entwurfspraxis viel
Zeit und Kraft für die ideologisch-organisatorisdre Seite des
Städtebaus und der Ardritektur verwendet, aber dem künstle-
risdren Ausdrudr ersdrredrend wenig Beachtung gesdrenkt.
Es gibt wenige lJntersuchungen über die \Øirksamkeit der Ver-
hältnisse eines Raumes, die dodr in hohem Maße an der Stim-
mung und Erlebnisassoziation beteiligt sind. Es gibt wenlge
priniipielle Untersuchungen über die plastisdren und farbi-
gen Ausdrudismöglichkeiten der Ardritektur und auch keine
ãrnsten Studien über die Einheit von Kubus und Farbe zum
freien Raum in der Ensemblewirkung bei der Grundrißerarbei-
tung. Man kann sagen, daß diese Seite unseres Entwerfens und
Bauèns sehr viel vom persönlichen Geschmadr des Architekten
oder des Auftraggebers abhängt.
Der künstlerische Aufwand im Vergleic{r zum technologischen
steht in einem Mißverhältnis. Der Künstler braucht z. B. eine
jahrelange Ausbildung, um annähernd Form- und Farbzusam-
menhang gemäß einem Inhalt zu einer Einheit zu verschmel-
zen. Bei den Entwürfen unserer Städte wird das entweder nidrt
berüd<sidrtigt oder in wenigen Sitzungen abgetan.
Es ist also nidrt in Ordnung, wenn die Ausbildung einen Ar-
chitekten so formt, daß er sich im wesentlichen-nur als Koor-
dinator fühlt und dem Anteil des Künstlers denlleichen quali-
tativen \ffert beimißt wie meinetwegeá dem dés Installateurs,
daß also das Künstlerisdre für ihn ein Detail ist, das in Form
einer Plastik odêr eines Bildes am Bau angebradrt wird. Es
liegt vielmehr der Sinn des künstlerisclren Einflusses bei der
Ausbildung des Ardritekten darin, sein Verhältnis, seine Auf-
fassung, seine geistige Haltung zum Mensdren im musisdren
Sinne zu aktivieren.
Aber eben durdr die mangelnde Zusamrnenarbeit von Ardri-
tekten und bildenden Künstlern sowohl in der Ausbildung als
auc{r später entstehen jene Städte und jene Architektur, die wir
zwar seheñ, die wir bewohnen, die wir aber auf Grund ihrer
Monotonie und ihrer glatten Sterilität nidrt lieben.
Das gesamte Bauwesen hat in kürzester Zeit eine ungeheuer be-
wundernswerte Entwiddung in seinem tec{rnisdren Bereidr
durd-rgemadrt. Es hat sich in wenigen Jahren vom Bauhand-
werk zu einer Industrie entwid<elt, und dieser Prozeß ist kei-
neswegs abgeschlossen. Die Leistungen der Ingenieure, der Tech-
niker und der Bauarbeiter erhalten unsere Zustimmung und
Adrtung. Aber die architektonisclr-künstlerische Einheit, die
künstlerische Bewältigung des monolithischen und Fertigteil-
baus in einer sozialistisc{ren Architektur ist noch nidrt erreicht.
Es entstand eine große Anzahl hervorragender Einzelleistun-
gen, und jeder gibt sein Bestes.'Venn wir iedoch eine neue so-
zialistisdre Ardritektur sdraffen wollen, müssen wir in Aus-
bildung und Praxis gleidrberedrtigt zusammenarbeiten.
Jeder von uns weiß, daß gerade ietzt eine große Anzahl von
Stadtzentren gebaut wird. Ich muß hier ofien ausspredren, daß
wir mit einiger Sorge aus' Kenntnis der Dinge sehen, daß
sc{rwerwiegende Fehler gerade in bezug auf die unzureic{rende
Zusammenarbeit zwischen Architekten und bildenden Künst-
lern gemadrt wurden und werden, deren Ursac{ren sdron in
der Ausbildung zu sudren sind.
Idr habe alle Institutionen der DDR, in denen Künstler und
Architekten ausgebildet werden, zu diesem Problem um ihre
Meinung gebeten. Fast alle haben sehr a¡fschlußreidr geantwor-
tet. Die Reaktion war dort besonders stark, wo die Probleme
sozusagen unter einem Dadr wohnen und täglich gelöst wer-
den müssen. Sehr positiv sind audr die konstruktiven Vor- 136



Willi Sitte, Studie zum ,,Höllenstør2",
Tuschleder, 1965

schläge, die zur Verbesserung der Ausbildung führen sollen.
Als Beispiel für die Veränderung der Ausbildung im Rahmen
der Hochschulreform möchte idr die Hochschule für bildende
und angewandte Kunst in \Øeißensee nennen. Hier sind alle
Abteilungen, die für die Zusammenarbeit an eínem Bau not-
wendig sind, vereintr zunächst das Grundlagenstudium, das
allen Studenten gemeinsam künstlerische Grundlagen vermit-
telt, dann die Abteilungen Architektur, Plastik, Malerei, Gra-
fik, Formgebung für die Industric, Keramik, Textil, Mode,
Bühnenbild. Das Bemühen der Hodrschule war und ist es, in
diesen Abteilungen kein einseitiges Spezialistentum zu erzeu-
gen, weil sonst die Gefahr besteht, daß sidr die einzelnen Ar-
beitsgruppen verständnislos gegenüberstehen und nidrt zu
sdröpferischer kollektiver Arbeit kommen. Das bedeutet, daß
jeder Student genügend von dem Arbeitsgebiet des anderen
Fadres wissen muß, um mit Sachkenntnis auf dessen Belange
eingehen zu können.
Die Studenten der Ardritektur werden von Dozenten der an-
deren Abteilungen unterridrtet, und umgekehrt lehren audr
Dozenten der Abteilung Ardritektur in den obengenannten
Fächern. Durch diese Zusammenarbeit soll das Denken der
Studenten in künstlerischen Zusammenhängen gefördert wer-
den. Durch gemeinsame Aufgabenstellung soll eine künstle-
rische Einseitigkeit verhindert !¡nd eine komplexe Aussage
aller Fachgebiete erreic{rt werden.
Die Form der Zusammenarbeit in der Ausbildung zwisdren
dem Arcfiitekten und dem bildenden Künstler ist in Veißen-
see, wie wir wissen, noch nicht vollkommen. Es ist deshalb um
so unverständlicher, daß die verhältnismäßig kfeine "Archi-

tektur" nidrt ausgebaut wird, ja bis heute nicht einmal neue
Studenten aufnehmen darf.
Aber gerade an den Hodrsdrulen für Bauwesen in \flelmar und
an der Tecånisdren Universität ln Dresden, wo die meisten
unserer Architekten ausgebildet werden, besteht eine Dispro-
portion zwisdren dem tedrnisdr-organisatorisdren und dem
künstlerischen Teil der Ausbildung. Das geht allein sc{ron aus
dem zahlenmäßigen Verhältnis der Dozenten und Studenten
hervor. Auch bei der anerkannten Qualität der Lehre kann da-
her von einer angemessenen Intensität des Studiums nicht die
Rede sein.
Hierzu schrieb uns Bildhauer Hubert Schiefelbein, Leiter des
Lehrstuhls für das Baúkünstlerische in \Øeimar: Jedes Lehr-
gebiet wird in der Regel von nur einem Lehrenden - also von
einem bildenden Künstler - bewältigt. Die Frequenz eines
Studienjahres betrug durchschnittlich 52 Studenten und wurde
ab Studienfahr 1968/69 auf 90 erhöht.
Kollege Prof. Howard, Leiter des Institutes für Grundlagen der
Gestaltung der Fadrrichtung Architektur an der Tedrniscl,en
Universität Dresden, sc{rid<te uns sein Lehrprogramm, aus dem
eine ähnlidre Situation hervorgeht. Die Studenten arbeiten
durchsdrnittlidr zwei bis drei Stunden wiichentlich an künst-
lerisdren Grundlagen. Der Unterricht nach heuristischem Prin-
zip ist sehr wertvoll und unbedingt zu begrüßen, jedodr ist
immer wieder die Anwendung am realen Entwurf zu über-
prüfen.
Es bleibt also festzustellen, daß gerade an der Technischen
Universität und an der Hochschule für Architektur und Bau-
wesen die Ausbildung der Architekren im Bereich des Ardri-
tektonisch-Künstlerisdren unzureichend ist und dringend einer
Veränderung im Sinne der Einheit von Ardritektur und Kunst
bedarf.
Ein weiteres Proble¡n ist die Bildung von Instituten, die ge-
wissermaßen Partnerateliers zu den Ardritekturbüros darstel-
Ien. Im Zuge der \leiterentwid<lung der Anwendung der mo-
dernen Technik und der modernen Baustofie ist die Erfor-
sdrung der Mittel unter Anerkennung der wirtsdtaftlidren
Möglidrkeiten hinsidrtlidr des Materials, der Konstruktion und
Fertigung für die gestalterisdre Aussage der Ardritektur von
großer Bedeutung. (Iflichtige praktische Vorsdrläge hierzu gibt
es aus Halle und Neubrandenburg.) \flir halten folgendes für
notwendig:
1. Der Ausbau der komplexen Ausbildung von Ardritekten
und bildenden Künstlern muß sowohl an den Technisdren
Hodrsdrulen als auch an den Kunsthodrschulen in den Grund-
Iagen der unteren Studienjahre und an gemeinsamen Aufgaben
des Städtebaus und der Arúitekrur in den höheren Studien-
jahren, vor allem beim Diplom, angestrebt werden.
2. Es sind Institute an den Aufbausdrwerpunkten unter haupt-
beruflidrer Beteiligung von Vertretern der Ardritekten, áer
Bauindustrie und des Verbandes Bildender Künstler zu grün-
den.
Idr habe diese überlegungen dem Präsidium des Bundes
Deutsdrer Ardritekten in Anwesenheit von Vertretern des Mi-
nisteriums für Kultur, des Ministeriums für Bauwesen und des
Ministeriums für Hodr- und Fadrschulwesen vorgetragen, die
audr Absdrriften unserer Untersudlungen erhielten. Ãnhand
unseres- Förderungsprogramms soileh die Veränderungen die-
ses Problems erörtert werden. Eine Arbeitsgruppe a,r, Mit"r-
beitern der drei Ministerien wurde inzwischen- gebildet, aber
Ergebnisse stehen natürlich noch aus.137



Das
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Bildende Kunst"
in Neubrandenburg
Diskussionsbeitrag von'V'olfram Schubert

Ich möchte über den Stand unserer Vorbereitungen in Neu-
brandenburg berichten. Zunächst aber sei das Jahr 1966 inEr-
innerung gerufen. Damals war der Künstler ein Privatunter-
nehmer ohne Atelier, ohne tedrnische Einrichtungen und ohne
theoretische Unterstützung. Die Aufgaben, die sich aus der
baugebundenen Kunst ergaben, wurden nur zu 50 0/o bewältigt.
Es hatte sich also ein Slidersprudr zwischen den ständig wach-
senden gesellschalllichen Bedürfnissen und dem potentiellen
Leistungsvermögen der Künstler herausgebildet. Hier mußten
wir mit unseren Überlegungen ânsetzen.

Als wir uns im Anfangsstadium befanden, gab uns der VII. Par-
teitag Rückenwind, und als wir in Fahrt waren, half uns der
Staatiratsbeschluß, den obengenannten \fidersprudr zu über-
¡vinden. Dazu war eine kolossale Intensivierung unserer künst-
lerischen Kräfte erforderlich.
ìØir haben in Neubrandenburg folgende Situation: Die Stadt
hat ietzt 40 OOO Einwohner und wird bis zum Jahre 2000
150 ooo Einwohner haben. Jeder kann sich vorstellen, welche
Aufgaben auf die Künstler zukommen. Zverst haben wir bei
uns selbst angefangen und uns einen ganz klaren Standpunkt
erarbeitet. Idr glaube, es ist sehr wichtig, daß zunädrst einmal
die Künstler selbst wissen, wie sie an die Lösung dieser Auf-
gaben herangehen wollen.
Anfangs haben wir gedadrt, wir brauc{ren unbedingt Einzel-
ateliers. Bei der Arbeit an den Konzeptionen für das Stadt-
zentrum, an den Dimensionen der Aufgaben merkten wir, daß

ganz andere Voraussetzungen erforderlicfr wurden. \flir ka'
men dann auf die Idee, eine zentrale Slerkstatt mit allen tedr-
nischen Möglichkeiten und auc{r Großateliers zu sdraffen. Dabei
stellte sich heraus, daß die Künstler' die bisher für sidr allein
gearbeitet und ein mehr oder weniger lod<eres freundsúaft-
lic{res Verhältnis zueinander hatten, bereit waren, ein festes
Kollektiv zu bilden.
In Neubrandenburg soll ein Zentrsm gegründet werden, das
mit dieser technischen 'Søerkstatt eng verbunden ist. 'SØir nen-
nen es ,,Zentrun für Bildende Kunst". In den technischen
'slerkstätten werden wir mit Keramik, Metall und Glas arbei-
ten können. Das wird die Voraussetzung für die Lösung der
Aufgaben sein, die aus der baugebundenen Kunst erwadrsen. -Ich sage bewußt ,,werden". Vor einem halben Jahr habe ich
noch gesagt: $/ir wollen das und das machen. Jetzt können wir
sagen: 'S7ir werden es. tun, denn die Vorausetzungen dafür sind
jetzt gegeben. Neben der baugebundenen Kunst wollen wir
auch andere Dinge in Angrifi nehmen, z. B. eine Abteilung Ge-
braucfrswerbung, Gebrauchsgrafik einrichten. In Neubranden-
burg wird eine Reihe von Betrieben entstehen, die natürlich
'ItØerbung für ihre Exponate braudren. Vir werden eine Ab-
teilung Textil einridrten.
Das ganze Erholungswesen im Bezirk Neubrandenburg ist ja
auch Neuland. Vor zwei oder drei Jahren hielten sidr 210 000
Urlauber fährlich im ganzen Bezirk açf; jçlzt sind es vielleidrt
7OO OOO, und geplant sind 1,3 Millionen Urlauber. Da wird na-
türlich auch für Künstler Arbeit entstehen, denn die Mensdren
wollen Andenken mitnehmen. \lir sehen nidrt ein, daß wir 138
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Tuschleder, 1965

diesen großen Bereich Leuten überlassen sollen, die irgend-
welchen Kitsch produzieren. Diese Aufgaben, die erfordern,
daß ein Kunsthandel aufgebaut, ein Ausstellungswesen orga-
nisiert und Kunstpropaganda betrieben wird, sollen komplex
von unserem ,,Zentrum für Bildende Kunst" gelöst werden.
'SØir versprec{ren uns davon eine größere \lirksamkeit der bil-
denden Kunst im gesellsdraftlidren Leben.
Hierzu gehören auclr - wie schon gesagt wurde - Experimen-
tierwerkstätten, in denen mit neuen Materialien gearbeitet
wird.
Auch für die Finanzierung haben wir eine Lösung gefunden. In
Neubrandenburg wird ein neuer Stadtteil gebaut; dort stehen
mehrere Millionen Mark für baugebundene Kunst zur Verfü-
gung. Der Auftraggeber Komplexer'\íohnungsbau hat sicå be-
reit erklärt, bestimmte Mittel vorzuschießen, daß er dann
durch \üØerke der bildenden Kunst wieder ,,zurüclbekommt".'$lenn wir in dem geplanten Zenûum Künstler fest anstellen,
werden wir uns auch Mittel erarbeiten, die wiederum für unsere
Zweche nutzbar gemadrt werden. \fir können damit das Aus-
stellungswesen finanzieren, Ankäufe tätigen und ein Archiv
von Grafik, Aquarellen und Bildern anlegen. Diese Arbeiten
können wir dann wieder an Betriebe, Schulen usw. verkaufen.
Das ist aber nur möglich, weil wir einen ganz exakten Plan
über fünf bis sieben Jahre gemacht haben.
Bei dieser Arbeit kamen wir:wangsläufig mit den Ardritekten
in Berührung. Vorher mußten wir uns sehr bemühen, um mit
ihnen ins Gespräch zu kommen. 'S/ir wurden dabei auch vom139 Ratsvorsitzenden unterstützt, aber erst nadr dem Staatsrats-

beschluß konnten wir unsere Bestrebungen verwirklidren. -Es war ganz eigenartig, daß plötzlich ein lfirbel bei den Arcfri-
tekten entstand und sie ihre Pläne auf den Tiscl-r padrten, statt
wie bisher immer nur den Standpunkt zu vertreten: Erst müs-
sen wir einmal fix und fertig sein, und dann könnt ihr kom-
men! Im Gegenteil, es hat sich schon so entwickelt, daß Ardri-
tekten zu uns kommen und sagen: Hier kommen wir nidrt
mehr weiter, ihr müßt jetzt llrüt einspringen bei der Entwid<-
lung von Platzgestaltungen usw. !Øir sollen ihnen sogar sa-
gen, wo wir künstlerische Konzentrationspunkte wünsdren.
Es ergibt sich durch das ,,Zentrum" unserer Meinung nach eine
Reihe von Vorteilen für die Gesellschaft und audr für die
Künstler. Der 'sflidersprudr, der noch 1966 zwischen den ge-
sellschaftlichen Bedürfnissen und dem Leistungsvermögen der
Künstler bestand, kann nun erheblich verringert werden.
Einerseits werden gesellschaftliche Bedürfnisse besser befriedigt
und andererseits künstlerische Potenzen ausgiebiger genutzt.
Jetzt kann ein Künstler stärker in seiner schöpferischen Fähig-
keit gefördert werden, da er von vielen Dingen entlastet wird,
indem die technischen '$flerkstätten ganz bestimmte Aufgaben
von einem bestimmten Zeitpunkt an übernehmen. Der Künst-
Ier übt dann nur noch Autorenkontrolle a¡s.
Vir werden auch zum ersten Malç eine echte Praxisverbunden-
heit zwischen Kunstwissenschaftern und bildenden Künstlern
erzielen, weil nämlich die Kunstwissenschaft hier von Anfang
an, schon von der Erarbeitung der Ideen her, in den Prozeß
einbezogen wird.
Das, was bisher nur auf privater Basis gesdrah, wird jetzt in
viel besserem Maße in diesem Zentrum gesctrehen können. Bei-
spielsweise wird es in der experimentellen Forschung einen im-
mensen Aufschwung geben.
Sehr wic{rtig erscheint mir auch, daß man den Künstler ietzt
nach seinen Fähigkeiten und Neigungen einsetzen kann. Es gab
zu verschiedene Bereidre, die der einzelne Künstler bis heute
mehr oder weniger allein bewältigte. Er hat z. B. ein \fandbild
geschaffen, obwohl er vielleic{rt gar nicht so felsenfest davon
überzeugt war, für \l¡andbilder begabt zu sein, einfach weil es
für ihn die materielle Basis war.
Ich möchte noch an das anknüpfen, was Gilnther Brendel von
der Hochschule in IØeißensee sâgte. Vir sind der Meinung, daß
sich die Ausbildungsmethode, die in 'Sfleißensee praktiziert
wird, d. h. die Konzentrierung von verschiedenen Berufsgrup-
pen ân einem Ausbildungsinstitut, sehr günstig auswirken wird
weil sich diese Absolventen besser in die Praxis einarbeiten wer-
den. Außerdem erleichtern wir mit unserem Zentrum den
übergang insofern, als hier ähnliche Voraussetzungen wie an
der Hochschule geschaffen werden und man sich in dieser'!/erk-
statt ebenfalls in der Praxis bewähren kann.
\lir sind uns darüber im klaren, daß die ganze Sache experi-
mentellen Charakter hat und für unseren"Bezirk zugescfinit-
ten ist, was nicht bedeutet, daß nicht für andere Bezirke ähn-
liche Lösungen möglich sind. Aber die Sache ist bei uns gewach-
sen, und sie muß bei uns realisiert werden.'Vir haben ein Statut erarbeitet, das dem Rat des Bezirkes vor-
gelegt werden soll. Danach wird das Zentrum eine Einrichtung
des Rates werden und unter Leitung der Abteilung Kultur ar-
6eiten.
Zwei Disþussionsbeiträge aut' d.eÈ 15.,Tagung des Zentralaor-
stdndes des Verbandes Bildender Künstler Deutschlands arn
30. and. 31. Oletober 1968 in Berlin, Abdrøcþ aus ,,Bildend.e
Kunst", Berlin, Heft a/65.
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,,Kultur ist wie der
ganze Mensch lebt."

Gespräche in Karl-Marx-Stadt
von Fleino und Barbara von Damnitz

13. Mai 69; 15 Uhr. 'Sflir sitzen in der Kantine des Fräsmasdri-
nenwerkes VEB Fritz Hedcert am Rande von Karf-Marx-Stadt.
Unser Besuch war nicht vorbereitet; ein paar vergeblidre Tele-
phongespräche, dann erst ergab sich die Möglichkeit, zwisc{ren
Früh- und Nachmittagsschicht, mit den Arbeitern zu sprechen.
Zwei Mitglieder der Brigade ,Deutsch sowjetische Freund-
schaft" waren gekommen, Flerbert Rodig und Max Sc{reibner.
,,Scåadet ja nichts", sagte Scheibner "ich glaube, daß das, was
wir Ihnen sagen, auch für die anderen Kollegen zutrifft, mei-
stens jedenfalls. - Ja, wir sind 35 in der Brigade, 20 Prozent
Jüngere. \Øerkzeuginstandhaltung. Für so einen Großbetrieb
ist unsere Abteilung ziemlich wichtig.lWir machen Fräsmasc{ri-
nen; der Betrieb hat die Goldmedaille 69 bekommen für die
numerisch gesteuerte Fräsmaschine; sie wissen: elektronisc{rer
Automat mit Lochkartensystem. - Dies ist die Kantine, sie
ist groß genug für 1300 Leute. - Sie fragen, was wir uns von
der Kunst wünschen. Na, warten Sie mal, das ist nicht so gânz
einfach . . . sâgen wir mal: ich will etwas sehen, wozu ich als'\flerktätiger eine Verbindung habe, also bestimmt keine grie-
chischen Götter. Ocler was soll ich mit einem Pferd mit Flügeln?
Als arbeitender Mensch wünsc{re ich mir, daß mir die llelt
außerhalb der Arbeit nahekommt. Da gibt's doch Liebe und
eben die ganze Fülle des Lebens. Soviel kann ein Mensch ja gar
nicht selber erleben. - Kunst soll mich erfreuen, natürlich,
aber mich auch belehren, weiterbringen: ich muß mich nicht

Gespräche in der Werþþantine: linþs
Herbert Rod.ig, in der Mitte Fritz Thie-
ïrer

Denþmalsentzøurl aon Fritz Cremà ¡A'r
Karl-Marx-Stadt: ,,und sie bearcgt sich
d,ocb" .
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unbedingt bei der Arbeit sehen. Trotzdem frage ich mich, war-
um Künstler früher immer nur Menschen einer Klasse darge-
stellt haben."
.|ja, idr glaube, da sind wir uns einig.., sagt Herbert Rodig,
,die Schwierigkeiten fangen bei den Einzelheiten an; wir müñ-
ten jetzt hier ein Kunstwerk haben; in den Einzelheiten haben
zwei oder drei Menschen niemals die gleiche Meinung. Es
kommt irgendwie auf die Ebene an, auf dãr jeder sich befiîdet,
a.uf die Entwicklung, den 'tùlerdegang. Man sollte soweit sein,
daß man immer neue Seiten daran eñtdeclen kann. - Natür-
lich soll Geld für Kunstwerke, die öfientlidr angebracht sincl,
ausgegeben werden, wenn ich Einblich habe, und wenn diá
I(unst für mich da ist. So im park plötzlicfr einer plastik gegen_
überstehen: oh ja, das ist schön, dai kann zum Denken ,rri.!.rr.
Ich finde, man muß Kunst nicht sofort verstehen; das känn
auch vTl später sein: irgendwann einmal; nur anspiechen muß
sie mich. Kindergarten oder Kunstwerk? Das habe ich mir noch
nie überlegt. \flenn es mit dem Kindergarten besonders drin-
gend ist, dann doch lieber, ja dann eben Kindergarten... -oNein, ich bin nicht in der Partei, Rodig auch nicht. .rVarum?

la dazu ist es irgendwie nicht gekommeq wir haben fünf par-
teimitglieder in unserer Brigade. \Øas ich noch zur Kunst sagen
wollte, die Mitarbeit, das Mitdenken kommt schon, das Ãn-
gebot muß erstmâl da sein, man muß was zu sehen kriegen,
sie muß sich anpreisen. Man müßte wirklich \øerbung dãftir
madren. Jetzt zvm Beispiel, bei den 11. Arbeiterfestipielen,
können wir alle mit den Familien hingehen, auch in ¿iå eus-
stellungen. - Ich bin G2. Zu Hause haben wir hauptsächlich
erzgebirgische Schnitzkunst, das gibt,s hier. Keine teure Gra_phik, Bilder habe ich auch nicht und wenn: einen Elfenreigen
würde ich jedenfalls nicht kaufen. Der Mensch muß das Richt"ige
zu sehen kriegen, nicht irgendetwas, keìnen Kitsch. Natürliäríst Titsctr billiger. Vir würden schon auch lieber gute Kunst
kaufen. Den Kitsdr muß man steuern: da ist viel Gãschäft und
Faulheit dabei. - Manchmal möchte ma.n, daß alles viel schnel_ler geht: aber die schwerste Arbeit ist die mit Menschen; ganz
bestimmt! - Das sind alles so probleme. 6g, im August, lär"r,wir in der CSSR. \flir haben die irgentlwie kenneng:elernt, den
Straßenbahner aus München mit f'amitie. Das war,ri..t *Uraif ,für solche Sachen waren die überhaupt nicht zu sprechen, AllËsnur ganz privat, intim, mit sich selbst beschäftigt; man spürt
soviel Eigennutz; nur Garten, Familie, Urlaub. lViruirrd ol.l_
mehr für die anderen da, das interessiert uns,..
Am nächsten Morgen war auch der Meister da,Fritz Thiemer.Er ist in der SED. Flerbcrr Rodig hatte die Brigadetagebücher
unter,dem Arm, ein dickes fled<iges paket 

".r, ñr.kp"ii.r.
,,_Großvater Genosse, Vater Genosse, da war "ig.ntìici, immer
a_lles klar für mich, kein hin und her. - \t/enn Sie mich nach
der Kurrst fragen: ganz sicher, ich bin mehr für Zille, den Ber-liner, der ist für uns, das kenn' ich. Aber mit Brecht habe ich
mich weniger beschäftigt, die Mutter Courage, die ist ja ganz
schön, aber sonst, ich weiß nicht: schwierig!"- Jetzt sindwir
gerade erst dabei, rüâs von Kunst mitzukriegen. \Øas glauben
Sie, was von uns verlangt wird. Eigentlich isã man ganl schön
fertig, mit der Arbeit und dem Drumrum. - Ja, da"sind noch
viele, die nur zum Geldverdienen arbeiten, ist jã auch einfacher,
aber auf die Dauer . . . ? - Ich bin unbé¿inÁt Liebhaber derNatur: SØald, Pilze und so. Auf Bildern *"g i.h nidrt weiße
Berge, nur so zum Beispiel, die habe ic{r ja nie gesehen. Son_dern, idr will, was ich selbst erlebt habe: thtirirrg". .!Øald oderErzgebirge, oder auch ein Bild von der See, Fisðher beim Ar_

beiten vielleidrt, mit den Netzen so. Van Gogh bin ich wenig
bewandert. Also ein Foto von einer Landscñaft würde micñ
ebenso erfreuen. - Iú liebe auch solche Bilder, wie soll ich
sagen, eher Darstellungen, wo was verglichen wird, vom Neu-
aufbau, damals, heute. Auch beim Arbeiten, daß man sieht,
was wir gemacht haben. Große Fotos. Zu Haus bei uns hängt,
wârten Sie mal: Erzgebirgslandschaft. Der Linolschnitt: ein
Seestüd<; und auch ein Foto: wieder die See. - In der Musik
bin ich mehr für das Mittlere: gute Operette, oder, warten Sie,
Intermezzo; aber nicht lazz oder Symphonie. Ich will einfach
was Unterhaltendes haben. Man ist sonst ia ganz schön ange-
spannt. - Nein, Bibliothek haben wir nicht zu Flause, nur
ganz wenige Bücher; nur so höchstens 150; wir leihen auch aus,
an Kollegen und so. Aber was ich noch sagen wollte: mein di-
rektes Hobby ist der \lald. Da gibt's nicñts. Sonntags mache
ich Holz: wissen Sie, wie schön das hier ist, in jeder Rñhtung?..
,1{l.so d.a sind jetzt die Brigadetagebücher.., sagt Herbert Roà'ig,
,,jeder ist mal dran reinzuschreiben, manchèm macht's meh"r
Spaß, dem anderen wieder weniger; ich mach's also ganz gerne,
ich zeichne ja, und gestalte's ein bißchen aus. Das isinun wirk-
lich scfiade, daß Sie nicht schon vor ein paar Tagen hier waren;
wir hätten Ihnen die 45 Abteilungen de¡ Betriebes gezeigt, die
Arbeitsplätze ausgescfimückr zum 1. M;i. Jedes Jahr gìbt .,
Preise: 100.-, 80.-, 60.- und 40.- Mark, die kommei in die
Brigadekasse. Das Thema war diesmal: 20 Jahre DDR. Es war
schon sehr schön, alles mal ganz anders zu sehen, die Räume.
Mancher ist nach Feierabend noch dageblieben und hat rumge-
macht. Man hat auch einen ganz schönen Eindruck bekomm-"en
durdr die Fotos, die Zeitungsausschnitte und die Zeichnungen;
so vieles ist anders geworden...
.Sie müssen sich mal anschauen, was da alles drin steht: hier
zum Beispiel: über den Besuch der Volkskammerabgeordneten.
Oder hier: Diskussion von Mitgliedern unserer Èrigade rnit
Leuten vom Theater über die Spielpläne. Sehen Sie hier die
Fotos, die sind vom Betriebsausflug. - Das da wird Sie weniger
interessieren: wir hatten damals Diskussioncn über die ratio-
nellere Herstellung eines rVerkstücls. Und so weiter: Gewerk-
sc{raftstreffen, Diskussionen mit Künstlern. Das zweite Buch ist
auch sc{ron wieder' voll."
,,Das ist noch nicht alles, wir haben noch ganz andere Sorgen:
mal kommt dieser Kollege, mal ein anderãr, und erzählt,?aß
was mit seinen Kindern nicht klappt, oder in der Ehe. Man
kann dann nicht immer gleich helfèn. Oder, seit einiger Zeit
haben wir einen entlassenen Strafgefangenen in der Érigade,
das geht ganz prima, keine Schwierigkeitin; wir kümmerñ uns
alle um ihn. Ich glaube, der hat ietzt bald alles hinter sich... -,,Na, das wollen wir jetzt auch noch erzählen. Im Brigadetage-
budr steht auch was darüber. Kollege Thiemer hat ja schon
gesagt, daß wir uns jetzt mehr mit Kunst befassen. Voriges
Jahr fragte dei Rat der Stadt bei uns an, ob unsere Brigade
nicht mit drei jungen Künstlern zusammenarbeiten wollte. Die
sollten für einen Platz eine Plastik machen, die die deutsch-
sowjetische Freundschaft symbolisiert, und da unsere Brigade
den Titel,,Brigade deutsch-sowjetische Freundschaft.. hat,-ge-
hörte das ja irgendwie zusammen. Ja, in unserem Betrieb sind
18 Brigaden, die alle sorvas ähnliches machen: Orchester, Sdrul-
klassen, Berufswahl, was nodl alles. \l¡ir haben die iungenKünstler getroffen, aber hier, lesc.n Sie selber...
. . , Das Künstlerþolleþtia warde.in unsere Abteilang eingelad.en
und es wurden die Prinzipien dieser neaen Fornt d,ir uimittel-
b ar e n, s cb ö p t' e r i s ch en Z a s amrne n ar b e it ztø i s ch e n K üns tle rn an d.
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Verletätigen dargelegt ' ' ' In.einer Gezaerlescbaftsversarnm.lung
zeiøten uns die iingìn Künstler, in Form von Fotos' was sie an
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12 Kollegen ron ,,n,"d'iu K'íi'nstler in Karl-Marx-Stadt' Sie zeig-

ìr, ,nr"fertige Bildbaaerarbeiten irn Neabøazentrum an der-iir^¡, ie, Ñatione' ' ' ' Int' Dezernber erfolgt ein Muse.ams-

besicb gerneinsarn rnit den Künstlern in Karl-Marx-Stadt' -
¡Oitoøi, 68, Eintragu,ng.oo.n Klaus Lehm)
l,Ñ"r¡i¡ia wa, d", ìaõi"tig anfangs, wie empfindet den-n-ein

Künstler,ltrennerplötzlidrmiteinfachenwerktätigenMen-
,.tr"r, ,.rrr-*enkommt..Aber die Künstler haben uns gesagt'

daß sie etwas machen wollten, was uns zvsagt. Die Künstler
machten ihre Entwürfe, hier stehts:"

- Arn 18 ' Februar besacbten 20 Brigademitglieder ønser, Künst-
Lerleolleþtir.,. Sie stellten ibre Mod.elle r¿or, Die drei Pløstiken,
in gemeinsamer Arbeit gescbaffen, waren sehr b¿bscb and sqra-
,bl, an. . . .Wenn rnan-aon den Modellen hätte bestirnmen sol-
len, uelchern der Vorzug zø geben uäre, uäre n1'an zu leeine-m

Eníschlu$ gekommen. ¡ide ntastik spracb lür sicb wnd mü$te

t'ur w;iid;g gehalten raerden, diesem Zuecle zu dienen' -
(März 69, Eintragung Max Scheibner)
,,so ,ah á", "- Á"fãng bei uns aus. Dann fing aber erst-das
óirk,rtiet.tt an. Die ltodelle wurden verändert, und wir hat-
ten wieder andere Fragen. Damals, adr nein, solange ist das ja
gar nicht her, na jedenfalls sind die Volkskammerabgeordneten
gekommen, im APril:""- lV;, baben ans- im Atelier unseres Bildbaøers Beier getroffen'
Ein grö$erer Kreis pon Künstletn, Arcbiteþten und zterantwort-
lichen Beaut'tragten der Stadtveruahang, sorøie Vertr,eter ønse-
rer Brigade *ire, dort zusamlt7en, Es warde im allgemeinen
über dle þünstlerische Gestaltang des Stadtbildes gesprocben'
Awch über die Entwürfe, welcbe ønsere Bildhaaer angefertigt
hatten, u.,ar bald' eine rege Disk,wssion im Gange' Sehr grolles
Interesse hatten die Mitglieder der Volþsþ*nnrner an der Ver-
bindung von'Werþtätigen und Kanstschaffenden. Viele Fygel'
mø$teri uir beantwortin. Es þ,am imrner uied'er zarn Aasdrucle,
doj! bt;d, Seiten, also die Künstler ønd auch uir' gegenseitig bei
Be'suchen, Gesprächen und Meinungen einander näber leornrnen,
und' dall die besprochenen Id'een in einem gestd'lteten KanstrÐerþ
zurn Ausdrøch þommen þönnen. - (8' April, Eintragung Her-
bert Rodig)
,,Sie sehen, man muß sich da doch für alles mögliche interessie-
ren soweit dieZeit langt, auch für das Stadtbild. Ich hoffe doch,
daß unsere Abgeordneten uns nicht übers Ohr hauen, wir müs-
sen da aufpassen. Aber das nur nebenbei. \Ùflir hatten uns qatür-
lich inzwiJchen auch überlegt, welche Bedeutung so eine Plastik
haben müßte; darüber war sich die ganze Brigade einig' In die
Form wollten wir ihnen nicht reinreden, wir können dazu ein-
fach noch nidrts sagen, davon verstehen wir nichts. Aber wir
wollen dann wenigstens den Inhalt erkennen können. Außer-
dem, bei den jungen Künstlern, die sind noch nicht so weit, da
kann rnan noch nicht viel sagen. Aber wir wollten ihnen, was
den Inhalt angeht, helfen, bei dem großen Thema, Gedanken-
vorschläge machen; so etwa: was bedeutet uns der Schutz der
Sowjetuñion, oder: die geistige Hilfe durc{r Lenin. Aber wie
soll man den Schutz zum Beispiel demonstrieren? Alles was uns
einfiel, da war zuviel Pathos drin, das ist vorbei. Oder ein
Händedruc.k? das wäre wieder ein Klischee. ttØir haben einfach
kein Symbol gefunden. - Darüber gibt es auch was im Tage-
buch:"
- Die Künstler zeigten, wie bereits in den tsorausgehenden Be-

T

ratangen, ihre Entwürt'e, die in lünf verschiedenen Modellen
vorlagen.'Wir uaren uns darchaas in der Brigade þlar darüber,
d.a$ d.ie vorliegenden Mod.elle in þeiner'Weise den wirlelicben
Sinn und die Bedeutwng d'er dewtsch-sozajetiscben Freundscbaft
u.iderspiegeln, da sie Ied.iglich Tanzgrappen darstellen . . . Un-
sere Meinwng wwrde oon einigenVertretern des Künstlerbeirates
ah,zeptiert, øon einigen wid,ersprochen; da wie bereits erwähnt,
andere Stra$en mit politiscben Symbolen im Entstehen sind, be-
þomnt die fertige Pløstiþ einen anderen Standort. - (9. Mai 69,
Eintragung M ax Scheibner)
,,Ich kann nur sagen: wir haben viel, sehr viel gelernt bei un-
seren Gesprächen mit den iungen Künstlern. Das ist ia alles
neu für uns. Vielleicht haben die drei iungen Leute auch was
davon gehabt. Es ist doch so: es gibt viele große Dinge auf der
\Øelt, die muß man erstmal begreifen, lernen zu begreifen, und
dann kann mân erst versuchen, sich ein richtiges Urteil zu
machen. - 'SØas ich noch sagen wolltei unser Gespräch hier,
¡rissen Sie, das ist auch für uns irgendwie belehrend. Die Fra-
gen, die Sie stellen zum Beispiel: vieles ist für uns schon so
selbstverständlich, daß wir gar nicht mehr merken, wie neu das
eigentlich ist. Manches davon, darauf können die \ferktätigen
im Sü'esten wahrscheinlich noch Jahrzehnte warten."

Das ,,8üro für bildende Kunst beim nrt di Stadt" liegt im
Zentrvm, Leipziger Straße. Der Leiter des Büros ist da, Archi-
tekten und Künstler. \flir fragen, wie es zur Einrichtung dicser
Institution gekommen ist; wie die bisher geleistete Arbeit aus-
sieht, und wie es mit der Beteiligung der öffentlichkeit ân ge-
planten Projekten steht. !Øie werden die Künstler in den Pro-
zeß der Städteplanung einbezogen.
,,Dâ war zunächst der Ministerratsbeschluß, der die schwer zer-
störte Stadt zum Aufbauschwerpunkt erklärte. Damals hatten
wir keine städtebauliche Konzeption für die riesige Fläche der
Innenstadt, hätte man mit dem Bauen irgendwo begonnen,
wäre alles verbaut worden. Heute haben wir Plan und Mittel
fär das Ganze. 1972 wird der Stadtkern fertig sein. - tüØoh-

nungen, \fohnblöcke haben wir natürlich schon immer gebaut,
das hat nichts miteinander zu tun. Neben diesem Neuaufbau
der Innenstadt läuft im Süden ein großes Projekt: Vohnraum
für 50 OOO Menschen, der Fritz-Heckert-Prospekt. - \lir sind
ietzt seit vier Jahren an der Arbeit. Nach dem Ministerrats-
beschluß hat die Partei die politisch-ideologische Vorarbeit ge-
leistet: dann wußten wir, worum es überhaupt geht: Arbeiter-
stadt, Stadt mit dem Namen von Karl Marx usw. Dann haben
sich die einzelnen Fachgruppen hingesetzt, und haben Entwürfe
gemac{rt. Dann erst wurde der Koordinierungsstab gebildet, in
dem sich sämtliche Fachrichtungen getroffen haben: Kultur-
politiker, Architekten, Künstler, Okonomen. Da ging's schon
nicht mehr um's Geld machen: wir hatten alle plötzlich be-
griffen, welche Bedeutung, politische Bedeutung die Architek-
tur, oder, wie soll ich sagen, die künstlerische Gesamtplanung
haben kann. Es ist eben doch was anderes, ob eine Stadt anar-
chisch wächst, wer das meiste Geld hat, baut sich die schönsten
Sachen, wann und wo es ihm gefällt, oder ob jeder Stein ein-
zeln in die Hand genommen und danach gefragt wird, ob das
den \lerktätigen nutzt. Können Sie d¿s überhaupt verstehen?

- So ein Bauherr bei Ihnen, ist doch sicher mächtig dahinter
her mit seinen '!üflünschen, seinen Forderungen, wenn er sich
eine Villa oder ein Kaufhaus baueir läßt. Der läßt garnichts
durchgehen, was seinen Interessen widerspricht, Da hapert's bei
uns noch. Denn der wirkliche Bauherr ist bei uns doch die 150
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ganze Offentlichkeit, jeder einzelne Verktätige. Aber das wis-
sen viele noch nicht, also muß man es ihnen beibringen. Und
das wa? der nächste Schritt in unserer Arbeit: wir mißten die
CIffentlichkeit zur Mitarbeit rankriegen. Durch Zeitungen und
Anschläge, in den Betrieben haben wir die Leute aufgefordert,
1n {en.Rathausgesorächen teilzunehmen. Der Bürgãrmeister,
Architekten oder Abgeordnete der Stâdt haben dieìorliegen-
den Pläne vorgetragen und erläutert. Dann gab's Diskussioien.
Immer frei weg. Und ob die Leute Vorschläge hatten; zu âllem
hatten sie was zu sagen: ob nicht mehr Raum für Grünanlagen
gelassen rüerden könne, ob die Struktur des Handels in ãer
Innenstadt genügend durchdacht sei, die Anordnung der Läden
und Gaststätten zum Beispiel; kleine Fragen, lroße Fragen;
davon gibt's Protokolle, die wir bearbeitel hab1n. Eine Ûn-
menge schriftlicher Vorschläge sind eingegangen, wir könnten
ihnen sogar einen Brief vom Bischof irlgeÃ. - Gleichzeitig
liefen die Abgeordnetenschulungen: die Abgeordneten wurdeñ
so in die vorliegenden Pläne und Entwürfe eingearbeitet, daß
sie, in der Lage waren, in ihren \Øohngebieten darüber zu
reden. - Jetzt haben wir alles, soweit mbglich, aufgearbeitet.Zt clen 11. Arbeiterfestspielen im Juni tragen wir i,ntwürfe,
Skizzen, Modelle, einfach alles zusammen und machen einá
große Ausstellung. Da können dann auch die Verktätigen aus
anderen Teilen unserer Republik sich unsere Arbeit ansehen.
Hoffentlich klappt alles. Sie sehen ja das Drunrer und Drüber
hier bei uns."
,,Sie fragen nach der Kunst. In dieser Stadt hat es nie Kunst
gegeben. Erzgebirgische Schnitzereien, die ja; aber sonst nur
Kitsch, wie in allen Arbeiterstädten der \Øelt. Kunst muß man
sich kaufen können, und wer das Geld hat, hat auch die Kunst,
und die schönere Stadt und die bessere Kleidung. Die '$ferk-
tätigen in Karl-Marx-Stadt wußten wirklich nicht, was das ist,
Kunst, und wozu. Hier gab's immer andere Sorgen, Für unsere
Künstler ist das bis heute ein großes problem. Vor einigen
Monaten hatten sie es plötzlich sâtt: wenn niemand in ãie
Ausstellungen geht, dann muß eben die Kunst unter die Leute
gehen. Alle Plastiken, die gerade zu fassen waren, wurden auf-
geladen und auf einen Platz gefahren, über den täglich ziemlich
viele Leute müssen. Na, anfangs gab's dumme \litze, die Leute
waren scheu, oder ungeniert. Später dann fingen sie an, an den
Sachen herumzukrireln: ,,So einen Hüftknochãn habe ich jeden-
falls noch nicht gesehen, wie die wirzig dasteht, das gibt's ja gar
nicht." Die Künstler haben den Leuren alles erklãrt, wieãer
und wieder, und nach einigen Monaten, als die plastiken weg
sollten, gab's Proteste; nein, laßt sie doch stehen, oder stelli
mal was anderes hin: es ist doch ganz schön. So gewöhnen sich
unsere Mensclen hier an Kunst."
,,Und jetzt h¡ben rvir plötzlich sieben Millionen Mark: nur für
clie künstlerische Gestaltung der Innenstadt! Da mußten wir
uns ganz neue Dinge einfallen lassen. Bisher ging das so irgend-
wie; wir haben ja auch die zwei-Prozent-für-die-Kunst-Klausel.
Sie kennen ja die üblichen Sachen: außen einfach so drânge-
klatscht, menchmal ziemlich scheußlich. Und ietzt dieses große
Projekt: deshalb haben wir hier jetzt unser ,,8üro Bildende
I{unst beim Rat der Stadt". \ùfie es dazu gekommen ist? Eigent-
lich ganz logisch. Sehen Sie, wenn man die Kunst ernst nimmt,
die Gestaltung der Dinge des täglichen Bedarfs, und die Archi-
tektur, dann kommt einmal der Punkt, an dem alle sagen: so
geht's nicht weiter: hier muß eine ständige Einrichtung her, die
direkt zum Rathaus gehört, und nur für künstlerische Gestal-
tung zuständig ist. Nein, nein: Stadtbauamt ist was ganz ân-

deres. - Und das Beste ist, so als Nebenprodukt: nidrt nur dieEntwürfe und Pläne haben sich verändert, sondern wir selbst.Vor einigen Jahren hat jeder vor sich, hin gemurkst, Sozialls_
mus war doch reichlich abstrakt. Jerzt sind die Schlagworte
plötzlich weg."
,,Sie h¿ben vorhin nach den Kunstwerfren gefragt, die ins neue
Stadtzentrum hommen. Neulich hatten wir hier eine dreitägige
Beratung und die meisten der am Gesamtprojekt Beteiligtõn
waren hier. ]üflir haben das Ganze nocheinmal durchgesprochen
und uns clen Komplex angesehen. Auch die Künstlei, auch aus
anclcren Bezirken der DDR. Lew Kerbel aus Moskau wird uns
ein Karl-Marx-Denkmal arbeiten. - Da ist noch etwas, was
anders ist als bei Ihnen: bei Ihnen gibt es den privaten oder den
öffentlichen Auftraggeber. Bei uns hier erteilt zwar die Stadt
dcn Auftrag, aber außerdem gibt es noch den gesellschaftlichen
Partner. Das kann eine Gruppe oder Kollektiv sein, aber auch
eine Einzelperson. Ronald Paris bemalt zum Beispiel eine frei-
stehende große \/and, die in einer 'Vasserfläche angebracht
wird, Thema: Jugenã'im Sozialismus. Sein Mentorlst eine
Jugendbrigade vom Reichsbahnausbesserungswerk. \Øie soll ich
sagen: die leisten so etwas wie geistige Hilfestellung und mel-
den ihrerseits inhaltliche Vorstellungen qn; dabei lernen beide
Seiten eine Unmenge. Fritz Cremer macht eine plastik: - und
sie bewegt sich doch - sein Mentor ist der Mathematikprofes-
sor Dr. Frieder Kuhnert. Vir könnten Ihnen einige solche Fälle
nennen, Jaeger aus Dresden, Zid<elbein, hiesige junge Künstler.'SØir haben auch einen anderen interessanten Versuch gemacht;
Thema: ¡us den Lobgedichten Brechts - Lob des Koármunis-
mus -. Drei Künstler haben Entwurf und Modell geliefert.
Die drei einigten sich schließlich auf den von Jastram] es han-
delt sich um fünf freistehende Steinwände, ungefähr 4 mal
2 Meter. Jeder wird auf seine 'SØeise den Entwurf von Jastramre¡lisieren. Das ist schon eine Art Kollektivarbeit. - únd das
Beste für unsere Künstler hier: für 19ZO sind eine halbe Million
Mark für ein Großatelier genehmigt, hier in Karl-Marx-Stadt."
'\Øir haben die Proletarierin unter den Städten besucht: Karl-
Marx-Stadt. Chemnitz hieß sie früher; die Erzgebirgler nann_
ten sie - Rußchamtz -. ln so eine Gegend hat sich wenig
bürgerliche Kultur verirrr. Die Êndet man eher in Dresden]
und auch eine behäbigere, intellektuelle Art der Menschen.
Hier ist das alles anders: hart, proletarisch, genau. Das haben
uns die Architekten und Planer gesâgt, manchmal ist es direkt
schwierig mit den Menschen, die zahlen rnit harter Münze und
sagen was sie denken, hier ist die Tradition in Gesprächen über
Arbeit und tägliches Br.ot so groß, wie andernorts das über
Philosophie und Luxus. ,,Aber das hat seine Vorteile.., sagte
Schuster, der Leiter des Büros für bildende Kunst beim nrt ã.,
Stadt, ,,weniger.Intrigen und man weiß genau, wonach gefragt
wird, und das Bêste: für unsere Menscheã ist ailes neu...
1.945 war ein ganzer Quadratkilometer der Innenstadt Trüm_
mergegend, und jetzt kann man auf der Straße der Nationen,
breite Gehsteige, bequeme Korbsessel, draußen, in sechs gro-
ßen Gaststätten, mittags sein Eis oder sonst was essen. Unã an
den Tischen sitzt ein völlig neues publikum; rammelvoll:
Verktätigc, Studenten und ein paar Besucher. In welcher Indu_
striestadt wäre sonst soetwas nichts Neues: in Bottrop, Man-
chester, in Lille? Vielleicht in Duhburg?
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über das
Kunsúedtirfnis

in der DDR
von Erwin Kohn

In der DDR ist ein langjähriger fortdauernder Prozeß zu be-
obachten, der die werktätigen Klassen und Schichten immer
mehr zum neuen Kunstpublikum und zu Trägern des soziali-
stischen Kulturlebens macht. Vom ersten Tage an hat die Ar-
beiter- und Bauernmacht Kunst und Literatur gefördert und
in der neuen sozialistischen Verfassung von 1968, Artikel 18
(1), wird erklärt: Die sozialistische Nationalkultur gehört zu
den Grundlagen der sozialistischen Gesellschaft."
Dieser hohen rWertschätzung entsprechend wurden und wer-
den Kultur und Kunst von der SED, dem Staat und allen ge-
sellschaftlichen Kräften als Teil der gesamtgesellscJraftlichen Ent-
wicklung planmäßig weitergeführt. Ein hohes kulturelles Ni-
ve¡u cles ganzen Volkes wird angestrebt.
Statistikerr und hultursoziologische Untcrsuchungen zeigen die
Friichte dicscr clie M¡ssen mobilisierenden kulturpolitischen
Orientielung. Bei Untersttchungen in einem Berliner Groß-
betrieb (einem Querschnitt-Test und einer Erhebung in drei
Gruppen) wurde festgestellt, daß nur 3,4 0/o der Befragten
künstlerisch nicht interessiert sind. Beschäftigung mit der Kunst
soll zum Lebensbedürfnis werden. Das entspridrt den Vorstel-
lungen von der allseitig gebildeten sozialistischen Persönlich-
keit.
Die soziologische Abteilung der Martin-Luther-Universität
Halle/Vittenberg führte 1967 Untersuchungen in Halle-Neu-
stadt durch, deren Ergebnisse für die Planung des geistig-kultu-
rellen Lebens in dieser neu entstehenden Großstadt des Chemie-
bezirks aufschlußreich sind. - Die Frage nach gegenwärtigen
Freizeitbeschäftigungen ergab folgendes Bild:

Ich sehe oft Fernsehsendungen
Ich lese sc{röngeistige und Fachliteratur
Idr höre regelmäßig Rundfunksendungen
Ich baue und bastle
Ich gehe öfter ins Theater und Konzert
Idr besuche allgemeinbildende Veranstaltungen
Idr besudre Sportveranstaltungen
Idr betätige mich künstlerisch
Idr gehe oft ins Kino
Idr treibe aktiv Sport
Anderes

Prozent
73,3
52,4
50,2
22,6
21,7
17,9
17,9
12,7
10,1

5'7
519

I

Dieser Spiegel erfaßt ofiensichtlich regelmäßige, recht intensiv
betriebene kulturelle Aktivitäten. '
Die Summe der Prozente sâgt aus, daß'im Durchschnitt jeder
Befragte drei Gebiete angegeben hat. Die Interessen des Einzel-
nen werden vielfältiger. Mit zunehmender ästhetischer Bildung
dehnt sidr clas Interesse auf immer mehr Kunstgebiete aus.
Veitere Ergebnisse der Erhebungen in Halle-Neustadt bewei-
sen, daß das Bedürfnis, sich aktiv kulturell zu betätigen, stei-
gende Tendenz hat. Für das künftige geistig-kulturelle Leben
wurden 26 Interessengebiete für Zirkel und Arbeitsgemein-
sdraften vorgesc*rlagen. Nur 75 von 773 Beteiligten wollten
sidr an keiner dieser gemeinscüaftlichen Tätigkeiten beteiligen,
während die Mehrzahl gleictr für mehrere (mindestens zwei)
Gebiete optierte. Je mehr sich die sozialistische Gemeinsc{raft
herausbildet, um so kontaktfreudiger werden die \flerktätigen.
Die Lebensgewohnheiten verändern sich. Einen größeren Teil
ihrer Freizeit verbringen die Menschen außerhalb der \loh-
nung und der Familie (oft auch gemeinsam mit den Familien-
mitgliedern) entsprec{rend ihren Interessen und Neigungen ge-
meinschaftlich mit anderen. Dem sozialistischen Städteb¿u er-
wächst daraus die Aufgabe, genügend Raum für dieses steigende
Bedürfnis nach gesellschaftlichem Leben zu schaffen.
Der \flunsc{r nadr Kommunikation, nach Austausch mit ande-
ren, erstredrt sich auch auf das Gebiet der Kunst. In der DDR
ist eine nicht abreißende öffentliche Kunstdiskussion im Gange.
Das geht von Begegnungen der Künstler mit ihrem werktätigen
Publikum, über Vorträge, Bildungsveranstaltungen, Ausspra-
dren über Leserdiskussionen in Zeitungen und Zeitschriften,
und dem Publikumsecho in anderen Massenmedien. Zu bcdeu-
tenden Kunstwerken und aktuellen Problemen erhalten die
Redaktionen Hunderte und Tausende von Zusdrriften' Im
Jahre 1968 fand in 11 Brandenburger Betrieben eine kultur-
soziologische Untersudrung statt, die etwa jeden 20. der dort
Beschäftigten nach der Methode der Zufallsauswahl erfaßte.
Die Befragung erfolgte schriftlich und anonym. Diese For-
schung wies aus, daß von den Befragten 83,7 olr Gedankenaus-
tausch über ihre Kunsterlebnisse wün¡cþen. Befragt, weldren
Kreis von Gesprächspartnern sie bei solbheri Kunstdiskussionen
bevorzugen würden (wobei es möglich war, mehrere zu nen-
nen), ergab die Zusammenfassung der Antworten folgende drei 152
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Spitzenreiter:
52,5 0lo mödrten Gedankenaustausc{r im Arbeits-

kollektiv;
52,1 olo im Familienkreis;
50,3 0/o mit Freunden oder Bekannten.

Die Reihenfolge zeigt, in welchem Maße der volkseigene Be-
trieb und das sozialistische Arbeitskollektiv bereits gesellsdraft-
lidre Funktionen erfüllen, die weit über den Rahmãn der pro-
duktion, der'llirtsdrafts- und Berufstätigkeit hinausgehen. Der
grundlegend veränderte Charakter dcr Arbeit im Sozialismus
ruft neue mensdrlidre und institutionelle Beziehungen hervor.
Die Verktätigen als sozialistische Miteigentümer ihier Betriebe
und als aktive Mitgestalter der Gesellsdraft empfinden ihr Le-
ben immer mehr als eine Ganzheit, als eine Synthese produk-
tiver Selbstverwirklidrung in der Gemeinsdraft. Und Je mehr
sie der Verfassungsaufforderung .Arbeite mit, plane mit, re-
giere mit!* nachkommen, um so mehr fühlen sie Verantwor-
tung nidrt nur für sich und ihre Familie und die ihnen direkt
Anvertrauten, sondern audr für ihre Mitmenschen. Neue Maß-
stäbe menschlic{ren Zusammenlebens entwid¡eln sidr, als allen
Gedanken, Empfindungen und Handlungen innewohnende
selbstverständliche Lebenshaltung.
Das Verhältnis zur Arbeit und zum sozialistischen Betrieb
drückt sich unter anderem in der Neuererbewegung aus, also in
den Erfinder- und Verbesserungsvorsdrlägen, mit Jenen'Verk-
tâtige zu höheren Produktionsergebnissen beitragen. Nadr der
Brandenburger kultursoziologisd-ren Untersudrung haben fast
die Hälfte der'\lerktätigen, genau

47,2 0l o der Befragten Verbesserungsvorsc{rläge gemadrt
und

26,6010 schon mehr als drei Neuerungen.
Die hier ausgewiesene große Beteiligung am Neuererwesen
wird bestätigt durch die Ergebnisse einer répräsentativen sozio-
logisdren Unrersuchung, die in 23 Betrieben der Metallindu-
strie vorgenommen wurde. Ðie Vergleic{rszahlen lauten:

45,7 n I o machten Verbesserungsvorschläge,
27,201r machten mehr als drei Vorschiäge.

Das Motto ,sozialistisch arbeiten, lernen und leben.., das vor
zehn Jahren geprägt wurde, betont diese Einheit aller Seiten153 des menschlichen Lebens. Heute gibt es I24 230 Kollektive mit

2186 000 tùØerktätigen, die sich unter diesem Motto ganz kon-
krete Ziele gestellt haben. Kultur- und Bíldungspläne gehihen
zu den gemeinsam ausgearbeiteten und vereinbãrten Võrhaben
soldrer Kollektive. Das alles entstand nidrt voraussetzungslos.
Als die Staatsmacht in die Hände des werktätigen Volkes über-
ging, konnte die sozialistisóe Kulturrevolution eingeleitet wer-
den. Die fasdristisdre und imperialistisdre Ideologie wurde be-
seitigt. Das kulturelle Leben, das Kunstschaffen erhielten eine
aktive Funktion bei der demokratischen Erneuerung, bei der
Herausbildung der sozialistisdren Gesellschaft und ihres geisti-
gen Lebens.
Ein wichtiger Ausgangspunkt kulturpolitischer Orientierung
war die Bitterfelder Konferenz im April 1959. Ein halbes Jahr
zuvor hatte der V. Parteitag der SED die Arbeiterklasse auf-
gefordert, nac{rdem sie vom Staat und der S/irtschaft Besitz
ergriffen habe, nun auch ,,die Höhen der Kultur zu erstürmen",
sìch die Kunsterlebnisse zu erschließen, das allgemeine kultu-
relle Niveau zu heben und auf das Kunstschafien und die Ge-
staltung des geistig-kulturellen Lebens ihren Einfluß auszu-
üben. Die Bitterfelder Konferenz rief dazu auf, Kunst und
Leben, Künstler und Volk zusammenzuführen. Der Künstler
soll sidr eng mit den SØerktätigen verbinden, ân der gesell-
sctraftlichen Entwidrlung, an der Gestaltung des sozialistischen
Lebens teilnehmen, sich so neue Quellen und lflirkungsmög-
lichkeiten für sein Kunstschafien erschließen. Damit war der
Veg eingeschlagen, der zu der heute formulierten Aufgabe
führte, die dem Sozialismus eigene Kultur und Lebensweise
herauszubilden, der von den Künstlern forderte, sich auf die
geistige Höhe der Zeit zu erheben und den Standpunkt eines
Leiters anzunehmen und der von den Sdrrittmachern der pro-
duktion verlangt, audr Sdrrittmac{rer der Kultur zu werden.
Die Kultur wird zur Kultur des ganzen Volkes. Damit gewinnt
sie eine Breitenwirkung wie nie zuvor. Alle kulturellen Kräfte
wirken zusammen, um das Biid des sozialistischen Menschen
und seiner Gemeinschaft auszuprägen und aktiv an der Gestal-
tung und'Sl¡eiterentwidclung der Gesellschaft teilzunehmen.
Charakteristisch ist die Komplexität .des kulturellen Lebens,
sind die \Øechselbeziehungen und.tüflechselwirkungen der kultu-
rellen Faktoren. Beispiel und Spiegel des Miteinader sind die
alljährlich in einem anderen Bezirk stattfindenden Arbeiter-



festspiele. Diese Leistungssdrauen der DDR-Kultur vereinigen
alle Kunstgebiete des Berufs- und Laiensdraffens und bringen
dem ieweiligen Bezirk einen großen Aufschwung der kulturel-
len Aktivitäten.
Im Programm der 11. Arbeiterfestspiele der DDR 1969 im Be'
zirk Karl-Marx-Stadt:

in 312 Veranstaltungen
224 Ensembles mit fast 10 000 Mitwirkenden.

Zentren reger Kulturtätigkeit sind neben den traditionellen
künstlerischen Institutionen die 1092 Kultur- und Klubhäuser.
Besucherzahlen bei den Veranstaltungen dieser Kulturhäuser:

1958: 24 000 600
19672 30957 056.

Außerdem unterhalten die Kultur- und Klubhäuser Zirkel und
Arbeitsgemeinschaften, deren Mitglieder sich regelmäßig kultu-
rell betätigen:
1967: 9 974 Interessengemeinschaften mit 165722 Teilneh-
mern. Das ist aber nur ein kleiner Bruchteil aller kulturell täti-
gen Gemeinsc*raften in der DDR. Allein die Gruppen des
künstlerisdren Volksschaffens haben über 800 000 ständige Mit-
glieder. Audr in die Dörfer hat die Kultur Einzug gehalten. Das
Gemeinschaftsleben, das sic{r im Bereich der bäuerlichen Arbeit
durch die Genossenschaften entwid<elte, sdruf einen guten Bo-
den für das Zusammenrüd<en auf anderen Gebieten. So wurde
das regere kulturelle Leben ein natürlicher Bestandteil des all-
gemeinen gesellschaftlichen Fortscåritts. Als Zentren der kultu-
rellen Aktivitäten haben sich gesellschaftliche Gremien in Form
von Dorfklubs gebildet, die nach den ersten Beispielen und ent-
sprechender Publizität rasch Schule mac{rten:

1958: 90 Dorfklubs,
19592 2000 Dorfklubs,
1962: 6000 Dorfklubs.

So wie das Kulturniveau wird auc{r das Bildungsniveau aller
werktätigen Klassen und Schidrten ständig gehoben, den Prin-
zipien ciner sozialistisdren Menschengemeinschaft entsprec{rend.
Die DDR hat eines der fortgeschrittensten Bildungssysteme der'\Øelt. Die lOklassige polytechnische Oberschule für alle als
Normaltyp der Allgemeinbildung ist auch für die Dorf-
sdrule praktizierte \lirklidrkeit. Mit Hilfe des Zentralsdrul-
systems (Zusammenfassung mehrerer Dörfer zu Schuleinheiten

mit Zubringerbussen usw.) wurde die Rüdçständigkeit des
Landsdrulwesens liquidiert: t

19452 4114 einklassige Dorfsdrulen,
1958: 23 einklassige Dorfsdrulen,
1960z 0 einklassige Dorfsdlulen.

Das Einheitliche Sozialistisdre Bildungssystem, eingeführt nadr
einer großen Volksausspradre mit Volkskammergesetz âm
25. Februar 1958, faßt sämtlidre Bildungseinrichtungen der
DDR vom Kindergarten zur Berufsausbildung, bis iu den Uni-
versitäten und der Erwadrsenenqualiûzierung nach aufeinander
abgestimmten Lehrprogrâmmen zusammen. Von ieder Bil-
dungsstufe ist der Übergang zur nädrsthöheren möglidr. Die
Sdrüler des versted<testen Dorfes im Thüringer \Øald lernen
nadr den gleichen Lehrplänen, mit den gleidren Lehrbüchern
und Unterìidrtsmitteln wie die Schüler der Hauptstadt Berlin.
Das einheitlidre sozialistisdre Bildungssystem sichert der iungen
Generation das'!/issen, das sie in einem hodlentwidçelten sozia'
listisdren Industriestaat mit einer modernen Landwirtsdraft,
die industrialisiert werden soll und mit den großen gesellschaft-
lidren Perspektiven in den nädrsten Jahrzehnten benötigen
wird. Von den heutigen Schulanfängern wird ieder vierte
studieren. Aber sdron die Aufgaben von heute haben das Motto
auf die Tagesordnung gesetzt: Jeder muß lernen, sein Leben
lang zu lernen. Viele längst der Schule entwachsene werden
wieãer und zu wiederholten Malen Sdrüler, Lernende, Studie-
rende. Die Hodrsdrulen beispielsweise hatten 1967 neben
74 705 Direhtstudenten nodr 30 936 Studierende im Fern- und
Abendstudium. Erwadrsenenqualifizierung gibt es für alle Bil-
dungsstufen. In den' Hauptzweigen der sozialistischen \flirt-
sdraft standen:

196lz 464 755 Verktätige in \Øeiterbildungslehrgängen,
1967 : 647 158'Süerktätige in lleiterbildungslehrgängen.

Um eine Vorstellung vom Anteilverhältnis zu geben: die Ge-
samtbeschäftigungszahl in den erfaßten \Øirtschaftszweigen be-
tr:ug 1967t 3 181 8OO. Um \leiterbildung bemühen sic{r aber
audr viele SØerktätige, die nicht gerade an regulären Bildungs-
einrichtungen Lehrgänge belegt haber¡ Nach der Brandenbur-
ger Untersuchttng: 24,3 0/o nehmen an oïganisierten Formen
der'sleiterbildung teil - aber: insgesamt 46,9 rlo wenden meh-
rere Stunden wöchentlich für ihre Qualifizierung auf. 154
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Jeder zweite Verktätige der DDR ein Lernender, ein'Veiter-
lernender! Das moderne, wissensdraftlidr dur&gearbeitete, in-
ternational anerkannte Modell des einheitlidren sozialistisdren
Bildungssystems wurde in einem Staat ausgearbeitet und ein-
geführt, der am Anfang seines'S/eges' vor gut zwei Jahrzehn-
ten, die Sdrule auf wirklidr revolutionäre'sleise umgestaltete'
die alten Lehrer aus der Sdrule entfernte und Arbeiter und
Bauern und andere Verktätige von einem Tag auf den anderen
oder nadr kurzen Sdrnellkursen als neue Lehrer, als Neulehrer
vor die Sdrulklassen stellte. Damals, am Ende des zweiten Velt-
krieges war es nötig, die Sdrule vom fasdristisdren und imperia-
listisdren Geist zu befreien, um audr von der Sdrulbildung her
die entsdreidende Wende der deutsdren Politik - daß nie mehr
von deutsdrem Boden ein Krieg ausgeht - für die geistige
Haltung der künftigen Generationen zu sidrern. Deshalb er-
hielten die Sdrulbüdrer und die Lehrer des Flerenmensd¡en-
tums keinen Zutritt mehr zur neuen Schule. Deshalb wurde
die großeAnstregung unternommen, im Verlauf der demokra-
tischen Sdrulreforr,n 45 244 Neulehrer vor die ungewohnte
Aufjabe zu stellen, die Jugend in demokratisdrem Geiste zu
erziehen. Diese Lehrer lernten als erste zu lernen. In jahre-
langem Fern- und Abendstudium holten sie die fehlende Aus-
bildung nach, wurden sie vollwertige Pädagogen. Und heute
ist die alte Forderung humanistisdrer deutscher Pädagogen er-
füllt, daß auch die Lehrer der früher Volksschule genannten
allgemeinbildenden Sdrule Fadrlehrer sind und Hochsdrulaus-
bildung besitzen (einsdrließlidr jener Neulehrer der ersten

Räume von Betrieben, alle nur denkbaren Möglichkeiten wer-
den genutzt, \Íerke der bildenden KunsFnidrt nur auszustel-
len, sondern zum festen Bestandteil der Umwelt zu madren.

Halle-Neustadt: in 7 Jahren 6,5 Millionen Mark für
baugebundene Kunst,

Erdölverarbeitungswerk Sdrwedt (4500 Besdräftigte) -19682 45 000 Mark für bildende Kunst.
In den Betrieben führen die Gewerkschaften alljährlidr Diskus-
sionen über neue Kunstwerke durdr, an denen sidr Zehnteu-
sende beteiligen; Dabei wird über die Slerke gesprodren' die
zur Ausstellung bei den Arbeiterfestspielen nominiert werden
und die für den Kunstpreis des FDGB vorgeschlagen werden.
Auf diese'sleise und durdr die vielen anderen Veranstaltungen,
die der bildenden Kunst gewidmet sind, wädrst ein werktätiges
Kunstpublikum, das mit Sadrkenntnis, mit steigender ästheti-
sdrer Bildung, dem Künstler immer mehr zum produktiven
geistigcn Partner wird. Das hat wiederum einen steigenden
Ausstellungsbesudlzur Folge. Die V. Deutsdre Kunstausstel-
lung 196211963 war adrt Monate geöffnet und zählte 209 624
Besudrer. Die VI. hatte 1967/1968 bei einer Laufzeit von nur
vier Monaten 241 768 Besucher. Der gravierendste Fortsdrritt
zwisdren beiden Ausstellungen bestand aber in der Fülle und
der Qualität der Kunstgespräc{re, die bei der VI. von \Øerk-
tätigen gefordert und geführt wurden. Die Zahlen aller Kunst-
ausstellungen und ihrer Besuc{rer sind nirgends zentral erfaßt.
Es gibt Ausstellungen aller Arten und Größen. Allein in Kul-
turhäusern 1967 insgesamt 3992 Ausstellungen. Halten wir uns

Jahre). an das, was gezählt wurde:
Bildungsniveau und Kulturniveau stimulieren sich wedrselsei- Besudrer der Kunstmuseen: 79552 1937 192
tig. Das zeigen alle soziologisdren Erhebungen, die diesen 19652 5 855 000
Aspekt untersudren. Vie die Bildung formt audr die Kultur, 19672 6 233 00C
jedoch auf ihre eigene, ästhetisdren Gesetzen folgende 'Veise, Hochwertige Reproduktionen von Kunstwerken, die in Sam-
das Bild der sozialistisdren Persönlichkeit. Sc{rauen wir uns nun melbänden und Mappen, vor allem aber in vielen Formaten als
einige kulturelle Aktivitäten auf einigen Kunstgebieten an. Einzelblätter aufgezogen und unaufgezogen preiswert zu haben

sind, tragen dazu bei, gute Kunst zu verbreiten, aud, viele zeit-
Bildende Kunst genössisdre Slerke. Die Reproduktionen helfen den Kunstge-

sdrrnack zu erhöhen und den Kit4cþ zu verdrängen.
Sie ist nicht nur im übertragenen, sondern im wörtlichen Sinne
ins Blickfeld der öfientlichkeit gerüd<t. Straßen und Plätze, Literaiur

155 Bauensemble, das Innere öfientlicher Gebäude, Bauten und Die DDR ist ein Land des Lesens. Der Umfang der Buc{rpro-
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Jahr
Anzahl der Titel
Gesamtauflage
Durchsctrnitt pro Titel

Bis zu zehn Büchern
Bis zu 30 Büchern:
Bis zu 100 Büchern:
Mehr als 100 Bücher:
Nicht beantwortet:

duktion ist mit jährlich 6,6 Büchern pro Kopf der Bevölkerung
\feltspitze. Und was dabei ganz wichtig ist: Schund wird nicht
gedrudrt, Kriegs- und Völkerhetze wird nicht gedrudrt.
Das läßt sich auch von der Fülle wertvoller Kinder- und
Jugendbüc{rer sagen. Die Analyse entsprechender Statistiken
ergibt, daß über die Hälfte aller Kinder zwischen 7 und 14 lah-
ren Benutzer der öffentlichen Kinderbibliotheken sind. Seit
dem Gründungsjahr der DDR ist eine enorme Steigerung der
Buchproduktion erreicht worden:

50,9 olo der Theaterkarten im Betriebs- und Gruppenanrecht.
In den letzten Jahren wurde sehr viel getan, um Jugendliche
zum Theaterbesuch anzuregen. Es gibt einige spezielle Kinder-
und Jugendtheater, außerdem haben alle anderen Theater In-
szenierungen im Spielplan, die sich besonders an ein junges
Publikum wenden. Es gibt in der DDR 97 Theater in 50
Städten, darunter in Stäclten, die nicht mehr als 20 000 bis
25 000 Einwohner haben. Die Auslastung der Theaterplätze
liegt im Vergleich zu anderen Ländern sehr hoch. In der Spiel-
zeit 1966/7967 wurden gezählt:

72 360 600 Theaterbesucher,
davon im Schauspiel:

in der Oper:
in der Opertete:
im Jugendstüd<:

3 898 300
2 646 600
2 694 000
2 405 500.

Bei der Brandenburger Erhebung wurde nach Kunstwerken ge-
fragt, die besonders beeindruckt hatten. Dabei nannten 46,6ola
cler Befragten Theateraufführungen. In den Intensitätstabellen
liegt sowohl in Brandenburg wie in Halle-Neustadt (abgesehen
vom Fer¡rsehen) der Theaterbesuch nach dem Lesen an zweiter
Stelle. Der Bruch zwischen ganz wenigen Spitzentheatern und
der ,,Provinz", der für das deutsc{re Theater in früheren Jahr-
zehnten kennzeichnend war, ist verschwunderir Die Ausbildung
der Künstler, Ensemblebildung und sozialistische Gemein-
schaftsarbeit und kulturpolitische Orientierung auf hohe künst-
lerische Qualität wirken sich aus. Das FernSehen wirkt als Ver-
gleichsmaßstab und stimuliert hohe Ansprüche des Publikums.
In der 1968 beendeten Spielzeit gab es an den Theatern der
DDR:

48 Uraufführungen;
64 deutsche und DDR-Erstaufführungen.

In den letzten beiden statistisch ausgewerteten Spielzeiten wa-
ren die meistbesuchten Stücke : das Schauspiel ,,IJnterwegs" des
sowjetischen Dramatikers Victor Rosow, das ein sozialistisches
Jugendproblem behandelt (227 309 Besucher), und ,,Um neun
an der Achterbahn", ein DDR-Zeitstück von Claus Hammel
210753 Besucher). Und in der Opcr: ,,Nabucco" von Verdi
(28i2 683 Besucher) und Mozarts ,,Zauberflöte" (228 293 Be-
sucher).

Film und Fernsehen

In den ersten Jahren zog der Neuigkeitseffekt des gerade ein-
geführten Fernsehens viele Interessen von anderen Kunstgât-
tungen, besonders vom Film ab. I4zwischen aber hat sich das
Fernsehen in das Ensemble der kunstverbreitenden Institutio-
nen als ein massenwirksames Medium eingegliedert. Das stei-
gende kulturelle Niveau der Verktätigen hat aber zur Fol$e
gehabt, daß die künstlerischen Interessen vielseitiger werden.
Jetzt steigen die Besucherzahlen wieder. Es gibt in der DDR:

924 stationäre Filmtheater und 823 Dorfkinos.
Praktisch hat jeder Bürger, wo immer er wohnt, Gelegenheit
zum Filmbesuch.
Als dritter Staat derltlelt nach den USA und der Sowjetunion
stellt jetzt auch die DDR 7O-mm-Spielûlme her. Die DEFA
produziert jährlich etwa 20 Spielfilme, außerdem kommen rund
110 Filme aus anderen Ländern in die Kinos. Die Statistik
nennt:

1967 z 99 205 600 Filmbesudrer.
1968: 1OO 558 400 FilmbesucÈer.'

Das Bedürfnis, qualitätsvolle Iferkd von DDR-Autoren zu
sehen, ist ablesbar. Unter den sieben Premieren der Sommer-

1949
t 998

33 400 000
t6 700

1967
5 312

113 700 000
21 400

Bücher pro Kopf der Bevölkerung 1,8 6,6
überall in der DDR können Bücher aus öffentlichen Bibliothe-
ken kostenlos entliehen werden. Es gibt insgesamt: 34 000
Bibliothekseinrichtungen mit 72 Millionen Bänden.
Leserzahlen in den Bibliotheken:

19542 | 431 655
1957t 2 571 960
79672 3 486 475

Die Frage nach der Leseintensität in einem konkret begrenzten
Zeitravm von sechs Monaten ergab bei der Brandenburger
kultursoziologischen lJntersuchung: in dem betrefienden hal-
ben Jahr hatten
4I,80lo der Befragten 1 bis 3 schöngeistige Bücher gelesen;
9,2010 der Befragten 4 bis 6 schöngeistige Bücher gelesen;

11,8 olo der Befragten mehr als 6 schöngeistige Bücher gelesen.
Aufschlußreich ist auch die Frage, wieviel Bücher die tùflerktäti-
gen besitzen. Das Ergebnis ist wieder der Brandenburger Er-
hebung entnommen. Zum Vergleich sind die Ergebnisse aus
der kultursoziologischen lJntersuchung in der Metallindustrie
der DDR in Klammern danebengesetzt:
\tØir besitzen keine Bücher: 3,8 o/o ( 6,0 o/o)

(15,0 o/o)

(32,0 olo)
(31,0 o/o)
(15,0 o/o)
( 1,0 o/o)

13,7 olo
36,5 olt
27,9 olo
15,0 o/o

3,1 ol¡
Die Zunahme anderer kultureller Betätigungen und des Fern-
sehens haben also dem Lesebedürfnis keinen Abbruch getan.
Im Gegenteil. Bücher, deren VerÊlmung oder Dramatisierung
im Fernsehen oder im Kino lief, sind in den Buchhandlungen
häufig noch stärker gefragt als zuvor. Bei den Nac{rforschungen,
welche Bücher im Fragezeitrâum am häufigsten gelesen wur-
den und welche Bücher die Leser in den letzten zwei Jahren
besonders stark beeindruckt haben, lagen beidemal Titel der
sozialistischen und DDR-Literatur an erster Stelle, gefolgt von
der sowjetischen und der '\fleltliteratur. Diese Spitzenstellung
der sozialistischen Literatur in der Gunst der Leser weist das
in den letzten Jahren erheblich angewachsene Bedürfnis nach
sozialistischer Kunst aus, das auch in andcren Kunstgebieten
belegbar ist.

Theater

Eine große Umschichtung des Theaterpublikums ist vor sich
gegângen. \Øerktätige aller Berufe sind in den Theatersälen zu
finden. In der Spielzeit 1965166 wurden verkauft:
31,9 nlo der The¿terkarten im freien Verkauf,
4,6010 der Theaterkarten im Einzelanrecht, ts6
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filmtage1968(Vorführung€ningroßenFreiliclrtkinos)zogen
ãi"¡ dErn-rilàe 63,1 0/o ãer Besucher auf sich' Bei der Bran-
;;;il"c.;'Umfrage waren die meistgenânnten Filmtitel die
OsîÃ-Ëii*. ,,Die"Abenteuer des'slerner Holt" und "Icih war
neunzehn.,. Das entspric{rt auch den überdurchschnittlichen
C"r"-tU.r".tt erzahlei, die diese Filme erreichten' Die Filme
b-rã;ftig;; sich stofflich-thematisch mit dem Verhältnis iun-
g". O."tiA.r zum Faschismus' zum zweiten \Øeltkrieg und zur
Sowjetunion.
Das'Fernsehen hat kürzlich ein Dramatiker ,,Theater im Staats-
maßstab' genânnt. Die Gruppe Zuschauerforschung des Fern-
sehens hat-festgestellt' daß bedeutende neue \Øerke der Fern-
sehdramatik ieweils ein Millionenpublikum haben. Bei allen
kultursoziologischen Erhebungen ist feststellbar, daß der An-
teil der künstlerischen Erlebnisse, die das Fernsehen vermittelt,
eindeutig an der Spitze liegt. Die Massenwirksamkeit und das
große öffentliche Echo beruhen zu einem großen Teil darauf,
áaß in einer ganzen Reihe von Fernsehspielen, die neuesten
Probleme der Entwicklung der sozialistischen Menschengemein-
schafÈ, neue Aspekte menschlichen Verhaltens künstlerisdr ge-
staltet wurden. Die Fernsehdramatik ist am weitesten in künst-
lerisches Neuland vorgestoßen und hat damit audr für andere
Kunstzweige Maßstäbe gesetzt.

über den Inhalt der Kunstbedürfnisse

An dieser Stelle seien einige Gedanken eingeschaltet, die weni-
ger von der Quantität als von der Qualität des sozíalistisc{ren
i(unstbedürfnisses sprechen. Bei Fernsehspielen, bei Filmen, bei
Büchern wie in anderen Kunstgattungen ist (übrigens auch auf
quantitative \feise) nachweisbar, daß sich immer stärker das
Bedürfnis herausbildet, in der Kunst Antwort auf die Probleme
zu suchen und zu finden, die im eigenen Leben der werktätigen
Kunstkonsumenten und für ihr eigenes Verhalten wichtig sind.
In einer der Staatsratssitzungen, die sich mit Kultur beschäftig-
ten, hat Kulturminister Klaus Gysi dieses Bedürfnis in der For-
clerung an die I(ünstler zusammengefaßt, sie sollten mit ihren
Verken Antwort auf die Frage geben: ,,V¡ie soll man leben?"
Die I(unst, die die Macht hat, Persönlichkeiten zu bilden, hat
¡uch die Aufgabe, tlie neuen Zuge der sozialistischen Persönlich-
keit abzubilden und aktiv dem gesellschaftlichen Fortschritt zu
dienen. Das Bild des sozialistischen Menschen und seiner Ge-
meinschaft zu gestalten, ist die Jahrhundertaufgabe der Kultur,
wurde im Staatsratsbeschluß gesagt. Die Revolutionäre unserer
'fage werden zum Gegenstand des neuen Kunstschafiens. Die
große V/irkung solcher Kunstwerke ist in der DDR gerade in
jüngster Zeit wieder und wieder erwiesen worden. Es gibt viele
Beispiele, wie Kunstwerke menschenverändernd wirken, wie
sie durch ihren Einfluß auf menschliches Verhalten, auf ethische
Vorstellungen und durch Modellcharakter produktiv Lösungen
vorhandener'tüØidersprüche in der V¡irklichkeit herbeifíihren
halfen. Das sind \Øirkungen des sozialistischen Realismus. Par-
teilichkeit der Kunstwerke löst Parteinahme, Identifikatíon
und Auseinandersetzung aus, regt zum schöpferischen '$Øeiter-
denken und 'tüØeiterhandeln an. Die poetische Phantasie weckt
praktische Phantasie. Die Einheit von Kunst und Leben zeigt
sich hier im Bereich der Kunstrezeption.

Musik

Zurück zu den Einblicken in die Kunstgattungen. Die Musik

mit ihrer stark emotionalen \lirkung erfaßt den Menschen,
wie es in dem Dokument ,,Versuc{r der Prognose der sozialisti-
schen Musikkultur der DDR* heißt' ,,in allen Lebenssphären:
vom bewußten Musikausüben und Musikhören bis zur Ge-
räuschkulisse . . ." Jährliche Schlagerwettbewerbe orientieren
auf kompositorische und inhaltliche Qualität. Der Massenein-
fluß des Scfilagers liegt auf der Hand. Auch für ihn gilt, was
die Bitterfelder Konferenz dem ganzen Gebiet der Unterhal-
tung empfahl: zur wirklichen Kunst zu werden, das Unterhal-
tungsbedürfnis der \ùlerktätigen auf einem hohen ästhetischen
und künstlerischen Niveau zu befriedigen. Für ein vielfältiges
Konzertleben ist die DDR gut ausgerüstet. Mit 84 Sinfonie-
und Theaterorchestern gehört die DDR im Verhältnis zur Be-
völkerung zu den orchesterreidtsten Staaten der Erde. Die
Statistik zähket

1952; 572000 Konzertbesucher;
1958: 2 025 000 Konzertbesucher;
1967: 3 026 000 Konzertbesucher.

Dazu kommt die große Verbreitung konzertanter Musik durch
Rundfunk und Schallplatte. Besonders erfreulich ist das An-
steigen der Besucherzahlen bei Schüler- und Jugendkonzerten:

1958: 250 000,
19672 408 000. ¡

Seit einiger Zeit wfud durch den alljährlichen ,,Konzertwinter
auf dem Lande" der bäuerlichen Bevölkerung der Besuch von
Originalkonzerten erleichtert. Der Zustrom gibt solchen Maß-
nahmen recht: Den Konzertwinter auf dem Lande besuchten
beispielsweise im Bezirk Cottbus:

1965/19662 94 000,
1966/1967: 155 000.

Daß dort, wo nicht so viel Gelegenheit zum Konzertbesuch ge-
geben ist, ein Bedürfnis nach sinfonischer und Kammermusik
angewachsen ist, läßt sich aus Ergebnissen der Rundfunkrezep-
tion ableiten. Bei einer soziologischen Untersuchung der Ab-
teilung Forschung/Publikation des Rundfunks, die in Órten
dreier Größeneinheiten durchgeführt wurde, lagen die in der
kleinen Industriegemeinde Gelenau (8000 Einwohner) geäußer-
ten Interessen für Sendungen von sinfonischer und Kammer-
musik sowie von Opern durchweg um das Doppelte bis Vier-
fache höher als in der Großstadt Leipzig.

Künstlerisches Volksschaff en

Die als Freizeitbeschäftigung ausgeübte künstlerische Betätigung
hat in den Jahrert seit der Gründung der DDR einen langen
Entwicklungsweg zurückgelegt. Die Folklore ist eine der Tradi-
tionslinien, die in das Volksschaffen einfloß, aber längst nicht
die becleutendste. Heute widmen sich !Øerktätige aller Berufe
und jeden Alters allen künstlerischen Tätigkeiten einschließlich
der großen Formen wie Theater und Ballett, einschließlidr der
schöpferischen wie Literatur und Komposition. Für das künst-
lerische Volksschaffen gelten ästhetisch und kulturpolitisch die
gleichen Prinzipien wie für die Berufskunst. Beides ist Kunst,
beides fließt in den cinheitlichen Strom der sozialistischen Na-
tionalkultul ein. Offiziell wurde festgestellt, daß das künstleri-
schc Volksschaffcn zu einem bestimmenden Element des Kul-
turlebens dcr DDR geworden ist. Berufskünstler sind mit dem
Volksschaffen eng verbunden. In der bildenden Kunst hat sich
in den letzteî Jahren als Ergebnis der erfolgreichen Entwid<-
lung des Volksschaffens durchgesetzt, daß die besten 'S/erke
von Laienschaffenden mit den besteir 'sflerken der Berufskünst- 158
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ler in den großen Kunstausstellungen gemeinsam gezeigt wer-
den. Die genaue Zahl der künstlerisch tätigen \Øerktätigen ist
nicht erfaßþar. Die durch allgemeine Erhebungen und Summie-
rungen gestützten Schätzungen sagen, daß mindestens S00 000'!Øerktätige in organisierter Form, in Zirkeln, Arbeitsgemein-
sdraften, Ensembles usw. regelmäßig ihre Künste üben. Aber
in jüngster Zeit werden überall in verstärktem Maße soge-
nannte offene Formen der künstlerischen Betätigung gefördert,
wo jeder, der Lust hat, seine künstlerischen Fähigkeiten aus-
zuprobieren und anzuwenden, Gelegenheit dazu findet, ohne
sich gleich zur regelmäßigen Beteiligung verpflichten zu müssen.
Eine unvollständige Liste einiger Arten von Gruppen sei hier
genannts

2000 Laientheater und Laienspielgruppen,
5000 Chöre,
500 Singklubs,

5000 Amateurtanzorchester,
1400 Blasorchester,
3000 Zirkel der bildenden und angewandren Kunsr,
350 Amateurfilmstudios und -zirkel,
300 Puppenspielbühnen,
50 Ensembles junger Talente und Arbeitervariétes.

Es gibt auch Hunderte Zirkel sdrreibender Arbeiter, Zirkel
komponierender Arbeiter, Laiensinfonieorchester usw. Das
künstlerische Laienschaffen wird zur Massenbewegung der
ästhetisc{ren Bildung des Volkes. Die eigene Kunstausübung
vertieft und erweitert-den Erkenntnis- und Erlebnisbereidr dei
künstlerisch Tätigen und sie führt infolge der íntensiveren
Kenntnis der Kunst zu einem größeren Gewinn bei der Kunst-
rezeption.

So führt uns dieser Abschnitt über das künstlerische Volks-
schaffen nod-r einmal vor Augen, wieviele Initiativen und Ak-
tivitäten daran beteiligt sind, das Morto, das Berliner Arbeiter
und Handwerker an das Portal der aus ihren Groschen erbau-
ten Volksbühne sdrrieben: ,,Die Kunst dem Volke!.. endlich
\Øirklidrkeit werden zu lassen. Am Anfang dieses lleges, die
Einheit von Kunst und Leben, von Künstler und Volk-herzu-
stellen, stand der übergang der Staatsmacht in die Hände der
Arbeiter und Bauern. Diese Veränderung der Machtverhält-
nisse war die Bedingung für die Brechung der Kunst- wie der
Bildungsprivilegien. Bildung wie Kultur und Kultur wie Bil-
dung: die Entwidrlungen in der DDR, die am Z. Oktober den
20. Jahrestag ihrer Gründung begeht, sind geprägt von der
Tatsadre, daß in diesem Staat die Arbeiterklasse im nunde mit
den Bauern und der Intelligenz und allen werktätigen Schich-
ten Macht ausübt und das entwid<elte gesellschaftliche System
des Sozialismus gestaltet.

\.

Berlin, Blicle ztom Fernsebtørm



Leipzig: W arenbaus,Konsømento,Strøle-
tar der Fassade von Henry Müller



,?

I

i



Berlin, Montage des Fensebtarms

B erlin, Gro ßbaustelle arn Alexanderplatz

Modell t'ür d.ie Neagestaltang des Stadt-
zentrarns von Berlin: Spittelmarkt mit
Leipziger Stra$e
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Mod.ell für die Neugestaltung des Ber-
liner Stadtzentrurns: Alexanderplatz
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'Waber'Womacba, Fabnenmonament
( Entwørt' ), Køpfer getrieben
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Berlin, Blich aat' die Karl-Marx-Allee mit
Fernsehturm

l.
wollram Sihub'irt, ,,Veg der Pørtei",
W andgestaltøng im Køltørhaus N eøbran-
denbørg



Fritz Kühn, Tür t'ür die Stadtbibliotheþ
Berlin, Metdll

Fritz Kühn, Tür lür die Stadtbibliothele
Berlin (Aøsschnitt)
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Restaarant,,Moskaø" in Karl-Marx-
Stadt, Mosaiþ von Bert Heller
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1,73 Fassade eines Kindergartens in Berlin
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Bernhard H eisig, W and'gestahang (Gips-
intarsie) im Hotel Dentsdtland, Leipzig
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Karl Heinz Scharnal, Strøhtørwand t'ür
das Kino ,,International" Berlin (Aøs'
schnitt)

\'
Karl Heinz S;bdn;à\, Straleturwand aøs
Zement für das Kino ,,International"
Berlin
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Berlin, Montage d,es Fensehtarms
Fritz Kühn,'Wand.gestaltung llir die Pol-
nische Botschaft in Berlin (Aasscbnitt)





Iotentanz
von Klaus Böttger

Zentr ale Kunstausstellung
1969 in Berlin

'þ-,

I rD .,*,,,
,¡ ', ,;:;'



I

I

Die
Rostocker
Biennale
ist anders

von Flermann Raum

'Sflas zeígen und leisten die vielen Bienna-
len des'!flestens: Geschäfte mit der Kunst
oder genauer: die Kunst Gesc{räfte zú ma'
chen. Irgendein dernier cri wird hochge-
manâgt und verkauft. Und die lieben
Künstler nennen diese Manipulation
nodr ihre Freiheit und begreifen'nicht
wie man sie ständig korrumpiert und
ihnen die Stimme raubt. Eine winzige
Minderheit von Geld- und Kulturleuten
bedient sich dieser Kunst, weil sie Mode
ist, weil sie ihre Herrschaft nicht stört
bis zu dem Tage, an dem sie alle wieder
offiziell von Beuys auf Padua umsatteln
dürfen. - \Øas kann da die Rostocker
Biennale dagegensetzen:
Sie zeigt, daß Kunst von Menschen für
Menschen gemacht wird. Statt genialer
Kälte und faulem Zauber zeigt sie Mühe,
Arbeit. Statt unmenschlicher Schnoddrig-
keit zeigt sie einen Funken Värme. Die
Kunst hat eine Stimme, sie steht zu den
Problemen ihrer Zeit. Rostodr zeigt, daß
sie sidr ihre Spradre nicht rauben läßt.
Die Rostod<er Biennale ist tatsächlich an-
ders. Zwölf der beteiligten Künstler aus
der Bundesrepublik gaben folgende Er-
klärung ab: Noc{r imrner hält die Regie-
rung der Bundesrepublik den irrealen
Alleinvertretungsanspruch auf recht.

Noch immer verhindert die Nidrtaner-
kennung der Deutsc{ren Demokratisdren
Republik jede mögliche Entspannung
zwisdren beiden deutsc{ren Staaten. AIs
Künstler suchen wir Verständigung statt
Haß, Freundschaft statt Feindschaft und
nicht zuletzt Realität statt Fiktion. Des-
halb fordern wir von unserer Regierung
die Anerkennung der DDR und appel-
lieren an alle Künstler diese Forderung
zu unterstützen. Kurt \lolf von Borries,
Eberhard Dänzer, Siegfried Dorsc{rel,
Horst Dieter Gölzenleuchter, Helmut
Goettl, Albert Heinzinger, Erwin far-
mus, Jost Maxim, Erhard Michel, Carlo
Schellemann, Jochen Sendler und Guido
Zingerl.
Nachstehend bringen wir eine Biennale-
kritik von Dr. Hermann Raum, Rostock.
Dr. Raum ist Leiter d6 Iiñtituts für
Kun s t g e s chich te -añ-dèlUñ-iïãsit ft Ro -
stodr.

5îðG" der Kunsthalle Rostock haben
sich für die Künstler aus drei sozialisti-
schen und sechs kapitalistischen Staaten
Nordeuropas und für ihre 595 Verke
geöfinet. Tausende Gäste der Ostsee-
woche und Tausende Bürger aus allen
Bezirken unserer 2Ojährigen Republik
werden in diesen Sommerwochen durch
das neue Haus wandern und begutach-
ten, was die Kunst aus den an der
3. Biennale beteiligten Künstler zrrrn
Thema zu sagen hat - zum'Vort vom
Frieden in unserem Raume, das über der
Ostseewoche wie ein Banner weht.
Der erste Rundgang durch die Kunst-
halle ergab den spontanen Eindruck:
eine spannende, von Gedanken, Stilen
und ?ernperamenten sprühende Aus-
stellung und eine Freude, darüber schrei-
ben zu dürfen. \Øir erlebten eine ein-
drucksvolle Konzentration unterschied-
lichster gegenständlicher Kunstwerke,
eine sichtbare Verstärkung <ier realisti-
schen Gesamttendenz der Biennale'
So erfeulich der Anlaß für den Bericht-
erstatter aber auch ist, es ist dennoch
nicht leicht, die Probleme zu erklären,
die gerade von dieser gguen \øggdugC
zur Realität aufeeworFén werden. Das

TefrîñnñA;,r -ii d.t Frage: \Øorin be-
steht denn deren !7'esen und Verände-
rung, und was kann unter den konkre-
ten gesellschaftlichen Bedingungen iedes
Landes realistisch genannt werden? Sfis-
sen wir doch, daß erleid-rterte Erhenn-
barkeit ,rnd erößeã-n¡ãE ãfr Bilder. 
zu der uns vertrauten Umwelt nur zwei
von vielen möglichen Merkmalen des
Realismus sind, daß diese aber auch

nichtrealistisch verwandt werden kön-
nen.
Am leichtesten haben wir es nodr mit
der gegenst¿ndslosen Kunst, die es auf
der Biennale auch gibt. Ein Problem des
kapitalistischen Kunstbetriebes von vor-
gestern, ¡tellt keine einzige neue Frage,
nicht einmal formal, und reduziert sich
selbst auf die Funktion, einmal nette
und ein anderes Mal langweilige Deko-
ration zu zeigen.
Beginnen wir mit unserem westlidlen
Nachbarn. Die Kunst der Bundesrepu-
blik, wie sie vom Bonner Außenministe-
rium seit 15 Jahren in schöner Gleich-
mäßigkeit ins Ausland geschidrt wird -abstrakt, tachistisch, Pop, Minimalkunst,
Schrottmontagen, Florrorplastik, Anti-
kunst - ist hier nicht zu sehen, obwohl
sie natürlich auc{r etwas mit bundes-
deutscher Realität zu tun hat, indem sie
nämlich den Geist. und das Kunstideal
des überalterten Kfpitalismus illustriert,
nicht in so direkter Form freilich, aber
im übertragenen Sinne sehr genau.
Die in Rostod< ausstellenden Künstler
sind bei größter stilistischer Vielfalt und
erheblichen persönlichen Unterschieden
durch die Tatsacåe verbunden, daß sie
entscheidende Einwände gegen die Be-
herrscher dieses Staatswesens haben und
daß sie aus ihrer teilweise sehr konkre-
ten, ja minutiös analysierenden, teils all-
gemein human engagierten Kritik Bilder
machen und nicht, wie es ja häufiger ge-
schieht, ein paar kritisdre Anmerkungen
zwischen den Pinselstrichen guter Male-
rei unterbringen. Diese Künstler sind
von ihrer Daseinserfahrung als Bürger
eines imperialistischen Staates erfüllt,
teilweise bis zum Zerbersten der bildne-
rischen Form. Das Glitzern der Fassade,
der pralle \Øirtschaftswunder-Bizeps, das
Lächeln der Glamour-Girls, das ist alles
wïe schlechter Putz abgefallen, und sicht-
bar werden die Risse, der Rost, das ur-
alte Braun, die unlösbaren 'S/idersprüche
und das staatserhaltende Verbrechen.
Sehen wir uns zum Beispiel die Bilder
von f)änzer an: ,,Feldstecher" - die
vielfältige Angst, die über dieser Gesell-
schaft liegt, und die Drohung, die gleicJr-
zeitig von ihr ausgeht, in eine Metapher
gefaßt; "Die Herde'¿ - 7s¡ Unbeweg-
lichkeit und Ratlosigkeit zusammengã-
schobene Meute blinder Vehikel, ãie
eigentlich Vohlstand zu signalisieren und
den Ge'nuß.der schönen weiten \flelt zu
vermitteln.hättèn und nun zum Sinnbild
einer gesellschaftlichen Thrombose ge-
worden sind. Dänzer verformt die Ge-181



genstände und den Bildraum zielstrebig
zum Ausdruck einer deformierten Um-
welt und fo?muliert damit zunächst de-
ren dringende Veränderungsbedürftig-
keit.
Erhard Micfret stellt zum wiederholten
Mal in Rostock aus. Seine Arbeiten wer-
den immer genauer und sdrärfer. In vier
Blättern aus dem Zyklus der Tabus de-
r4askiert er Personen, Institutionen und
Zustände, die das System repräsentieren.
Von höchst beunruhigender Gefährlich-
keit ist der feixende Fliegergeneral Stein-
hoff im ,,Tabu: Bundeswehr (Sie war-
ten)"; direkte Gegenüberstellung der
Herrschenden und der Unterdrückten im
,,Tabu: Die Diktatur der Zufriedenen';
präziser, erschöpfencler Kommentar zum
,,Tabu: Freie 'S/ahl" in den übereinan-
dergeklebten Plakaten mit dem genorm-
ten Nicht-Gesicht, der anonymen Visage
der monopolistischen Herrschaft. Zeitge-
mäße grafische Mittel, die an Montage,
Foto und Reklameflächen erinnern' setzt
Michel so treffsicher und konsequent in-
haltsgebunden ein, daß man von einer
würdigen Fortsetzung kämpferischer
deutscher Grafikertradition spredren
darf. Schellemann zeigt neben seinen
bunten Bundeshampelmännern (herr-
schende Figuren zum llegsctrmeißen
quasi), die der Rostodrer Theaterbesu-
cher als Lichtbilder in Bredrts ,,Flücht-
lingsgesprächen" kennengelernt hat, die
,,Deutsc:he Gesellschaft". Selten hat die
Gliederung eines zeitgenösssichen The-
mas in der Form des Triptychons so
überzeugt wie hier als Gliederung der
Klassen, Schichten und Fronten, des
Oben und lJnten, Links und Rechts. Die
Gesellschaft ist als Panorama vor uns
aufgebaut, als Lehrtafel, Nachschlagwerk,
Reiseführer durch den Gesellschafts-
dschungel und Kampfinstrument für die-
jenigen, welche unten und (vom Bild
aus) links gezeichnet sind. Hier wird
audr der Scfrritt getan, der so vielen
kritischen Bildern nicht gelingt (leider
in Dänzers Bild des Sängers Degenhard
gar nicht versucht wird) und fürwahr
recht sdrwer ist: der Schritt zur Alter-
native. Genauer gesâgt, es wird etwas
von der Kraft sichtbar, welche die Alter-
native historisch in sich trägt. Das bloße
Erleiden der übel und Mißbildungen,
das Schid<salhafte der Gebrechen wird
aufgehoben. Sichtbar unter dem Gerüm-
pel, unter den Zuständen, die nach Ver-
änderung sdrreien, wird die reale Ver-
änderbarkeit der \Øelt in denen, die sie
beweisen: den Arbeitern. ,,Deutsche Ge-

sellschaft", ein Forschungsbericht in Ge-
stalt der Zeiclnung eines Realisten, der
von den Mythen und der Mystik des
Nachsurrealismus einen weiten !Øeg zu-
rückgelegt hat und nun das Arsenal sei-
ner Mittel als Meister handhabt, sollte
in einem unserer Museen für unsere Of7
fentlichkeit ständig sichtbar bleiben. In-
tensive Aufklärung, reiche Information,
temperamentvolle Polemik kennzeich-
nen auch Zingerls neue Bilder (vor allem
,,Freizeitgeber - Freizeitnehmer" und
,,Regensburg - 1000 Jahre Vergangen-
heit"). Zingerl hat sich bei Brecht vor
allem gemerkt, daß das Lernen Spaß
machen soll, für den Stücfteschreiber
ebenso wie für sein Publikum. Zingerl
teilt an die bayrisch-bonnerische Reak-
tion lflatschen aus, und man kann sie
mit Genuß klatschen hören. Aber er
schlägt nicht blind zu, vielmehr mar-
kiert und beschreibt er seine Ziele mit
erstaunlicher historischer und gesell-
schaftswissenschaftlicher Sachkenntnis.
\Øieder legt er die Maschinerie, das Netz
der Zusammenhänge, die Herrschafts-
struktur bloß, und wir dürfen froh sein,
daß da einer die Begabung hat, einen
ernsten Lehrstoff so amüsant zvzube-
reiterr.
,,Darum mödrten wir die Künstler auf-
rufen", heißt es am Sdrluß des west-
deutschen Textes im Ausstellungskata-
log: ,,Geht in die Gesellsdraft! Arbeitet
mit den fortsdrrittlidren politisdren
Kräften zusammen! Setzt Euch persön-
lich ein für Demokratie und Frieden!"
Dieser \flandlung der persönlidren Hal-
tung des Künstlers in den Kämpfen un-
serer Tage entspringt, so können die
westdeutschen Realisten aus ihrer Er-
fahrung sagen, der einzige Ausweg aus
der geistigen und ästhetisdren Krise, in
welche die spätbürgerliche Kultur den
Künstler geworfen hat.
"Eine Kunstausstellung erinnert an Kin-
der, die zusâmmengekommen sind, um
ihre Spielsadren zu zeigen. Daraus kann
ein sdrarfer Meinungsaustausdr und eine
lebhafteDiskussion entstehen, aber kaum
eine unfieundliche Gesinnung. Darum
kommen die isländischen Künstler fro-
hen Mutes zu diesem Treffen in Ro-
stod<. . ." Obwohl der Vergleidr mit
den Spielsadren wohl nur unvollkom-
men die Funktionen bezeidrnen kann,
welche die Kunst in den heutigen Gesell-
sdraften hat, knüpfen wir gerne an die
freundlidren Gedanken des isländisdren
Textes ìm Katalog der 3. Biennale an,
aus dem wir zitierten. In der isländi-

schen Abteilung, die nur Grafik enthält,
hängt eine Zeichnung von Flerbertsson,
auf der die Zerreißprobe des Globus
dargestellt ist: ,,Attentat auf die Natur".
Der zitierte Katalogtext wendet sich
auch gegen den kalten Krieg und die
Aufhetzung der einfachen Menschen jen-
seits jener Grenze, die über den Globus
geht, gegen die Menschen diesseits. In
diesen Kontext ist die Zeichnung ge-
stellt: die zerreißenden und die binden-
den Kräftq die sichtbar werdenden Ein-
geweide der Erde, das vergossene Blut
und das gefährdete Leben und Island,
ein winziger Splitter, der bei diesem Ge-
waltakt droht, völlig verloren zu gehen.
Natürlich sind die Kämpfe auf dieser
Erde kein geographisches Problem und
nur als Klassenauseinandersetzungen ztr
verstehen. Aber diese Zeichnung erklärt
uns recht gut das SØeltverständnis islän-
discher Künstler. Nur wenn wir uns Is-
land, ,,größter Flugzeugbräger der USA",
unter den Jahrzehnten andauernden
Niederschlägen des american way of life
und des New Yorker Kulturabfalls vor-
stellen, können wir zu einer sachlichen
Beurteilung des uns so fremden Men-
schenbildes kommen, das sich in den
Schnittmusterfi guren Hakonarsons' eben-
so ausdriïckt wie in den aufgelösten
massigen Gestalten, die auf den Linol-
schnitten Kristleifsons' von unbekann-
ten Gewalten durcheinandergesdrüttelt
werden, oder in den Zeidrnungen von
Alfred Floki, der besessen von einem
in der spätkapitalistisdren Kultur mani-
pulierten sexuellen Fanatismus, in un-
erschöpflichem Fleiß mitetlalterlich-mo-
dernistisd,e Fieberträume wie Brüsseler
Spitze vor uns ausbreitet.
Aus Finnland sehen wir wie in den Vor-
jahren hervorragende Grafik von ge-
stalterisdrer Sensibilität und Raffinesse,
lyrisdrem Empfindungsreic{rtum und na-
tionaler Grundhaltung. Von Mikkonens
"Flerbstmorgen" über Mäkinens,,Nike"
zu den verschiedenen symbolhaltigen
Blättern von Koskela und Rouvinen
("Madonna" und oBrennendes Blatt")
spürt man als Gemeinsamkeit Stille und
Verhaltenheit, ja, Resignation und Rät-
sel, wenn Konflikte von existenzieller
Bedeutung angerührt werden. Diese et-
was verwickelten Gedanken verstörter
Beobachter einer widerspruchsreichen
Velt, die bei ehrlidrer Anteilnahme aus
einer Randpoqjtion auf diese blicken,
sind offenbar aùch ìn heimische Traditio-
nen hintersinnig-phantastischen Philoso-
phierens verstrid<t. Unter den Leistun- t82



gen der finnisdren Malerei fällt Eva Ce-
derström auf. Geschult an Cezanne und
dem frûhen Kubismus, vertritt sie jene
lyrisdre, poetische Malkultur, die wir
schon auf fr,[iheren Ausstelfungen schät-
zen gelernt haben. Anhand der Arbeiten
von Louhisto und Junno soll eine Be-
merkung zu offenbarten alternativen
Grundhaltungen im plastischen Schaffen
in Skandinavien gemadrt werden. Pla-
stik aus lebendiger Ansc{rauung, voll
echter plastischer und ideeller Probleme
des Menschlichen, mit durchdachten
Formprinzipien auf die Realität orien-
tiert, stellt. sich immer selbstbewußter
neben das ratlose Aufnehmen von Gags,
die auf dem Markt herumliegen (Junno
partizipiert an einem Einfall des west-
deutschen Karriereplastikers Hiltmann)
und uns mit einem Minimum an Eige-
nem vom Reproduzenten als Moderntät
gereidrt werden.
Schweden wird durch eine Stockholmer
Künstlergruppe weniger modisc{r-sensa-
tionell und interessanter vertreten als
vor zwei Jahren. Veil wir den tobsiidt-
tigen &tírealismus kennen, d.flit-i"
diesem L-äftfafie Bithnõ-okkupiert hat,
vermögen wir die im wesentlichen rea-
listischen Bestrebungen unserer diesjäh-
rigen Gäste sehr wohl zu sdrätzen. Die
bunten, lustigen Gebilde von Ture Lid-
ström, Misdrwesen aus ironisierter Folk-
lore, parodiertem Pop und Märchende-
koration werden dem Betrachter zuerst
ins Auge fallen. Möge der betrachter
doch die vielleicht bei gehörigcm'Ernst
zu stellende Frage unterdrücken, ob dies
in eine Kunstausstellung gehöre, und
einfach seinen Spaß haben. Auch die
Malerei von Olle Nordberg hat einen
heiteren Zug, etwa im Sinne von Zille,
als spötçische Betrachtung über das Le-
ben des ,,kleinen Mannes" im Schreber-
garten,'Vartesaal, Schloßpark und Früh-
lingsabend, als Erinnerung an eine in
ihren Grenzen gute Tradition bürger-
lich-kritischer Malerei im Deutschland
der zwanziger Jahre, die vorn Faschismus
brutal zelstört wurde. Ein radikal ver-
ändertes \Øirklichkeitsverhältnis und
Menschenbild einer jüngeren Gener¿tion
steht dem in den Bildern Birger Skarps
gegenüber. In leeren, beãngstígenden
Räumen ist er - der Maler - mit sei-
ner leeren Leinwand allein. Eíne rätsel-
haftê und verzweifelte Situation, aus der
Art zu sc{rließen, wie es gemalt ist. I-n
diesen Bildern finden wir ein Symptom
für die Situation, aus der heute immer
mehr vom gesellschaftlidren prozeß

wachgerüttelte und noch völlig verwirrte
junge Künstler heraus wollen.
Bei Norwegen, das schon auf der zwei-
ten Biennale überwiegend figurative Ar-
beiten zeigte, mac{ren sich in diesem Jahr
echt wirklidrkeitsbezogene Bilder stärker
bemerkbar, die versponnene Mythologie.
fast ganz verdrängend. Als Beispiel nen-
nen wir Kraugerud' und seine an den
frühen Expressionismus erinnernde M¿-
ferei, die mit dem ,,Standbild", ,,Fisch-
markt in Bergen" und ,,Landschaft auf
Vestland" die Ausstellung um einen
guten stilistischen Akzent bereichert.
Fest auf norwegischem Boden und sicher
in norwegischer Kultur und Geschichte
stehen die Graftker Espolin Johnson,
Matheson, Gulbrandsen (1930) und Sö-
rensen (1932). Es ist für die norwegische
Kunst sicher wichtig, daß sich unter den
Realisten auch starke jüngere Talente be-
ffndcn, weil der langjährige abstrakte
Akademismus ja in weiten Teilen der
neuen Künstlergeneration eine boden-
lose gestalterische Unsicherheit hinter-
lassen hat. Einen instruktiven Hinweis
auf die dialektischen Beziehungen von
Realität und Abstraktion bietet die Ge-
genüberstellung der Bilder von Brunsvik
und Olsen. Beide zeigen dekorative
Kompositionen aus Farbflächen, die glei-
cherweise gegenstandslos erscheinen.
Brunsviks Bilder aber sind Landschaf-
ten. Mit dieser TØahrnehmung entsteht
sofort die Spannung Bild - Realität,
aus welcher eine Fülle von Assoziatio-
nen, bestimmten Gefühlen, Fragen und
Einstellungen entsteht, immer von die-
sem konkreten Bezug genährt. Die Ab-
straktion geht bei Brunsvik allerdings
auch so weit, daß die Gefahr des Um-
schlags in die unverbindliche Dekoration
immer gegeben ist. Olsens ,,echt" gegen-
standslosen Bildern sind nur bildinterne
Spannungep eigen. Dagegen sind die
ausgelösten Gefühle viel allgerneiner, be-
liebiger, zufälliger und letztlich begrenz-
ter durch das Fehlen des dialektischen
Gegenüber Realität.
Venn wir das Bild des dänischen Aus-
stellungsteils als typisch oder zumindest
als ein richtiges Signal verstehen dürfen,
so bahnt sich eine Umgestaltung der
Kunstlandschaft durch die Parteinahme
junger Leute für bestimmte realistische
Bestrebungen an. Neben einem guten
nachimpressionistischen Bild des Bien-
nale-Veteranen Victor Brockdorf prä-
sentiert sich die sachliche und klare Ma-
lerei der von ihm gerufenen ,'Vaisen-
kinder der abstrakten Epoche*; I/am-

berg (1942), Strobech (1944), Heltoft
(1931), Birdrner (1941) und die leben-
dige und dabei disziplinierte Figurenpla-
stik Poulsens (1930). rùflir dürfen in den
Bildern dieser jungen Leute nicht nur
das Bestreben sehen, die Realität der
herrschenden,Avantgarde" zu verlassen,
und sich einen 'Iíeg durch die Realität
zu bahnen, sondern auch als ihre Form
gesellschaftlicher Opposition, in welcåer
sie die Verfilzung des spätbürgerlichen
Antirealismus mit den Herrschaftsstruk-
turen des Spätkapitalismus begreifen.
Dieser ästhetisdre Ausdruck des opositio-
nellen Künstlers machte die große Chan-
ce sidrtbar, neue weitere Kreise von
Menschen anzusprechen, deren mensch-
liche, soziale, kulturelle Interessen ge-
nauso wie die der Künstler zum etab-
lierten Dilemma kontrastieren.
Die Frage der Verbindung mit dem Volk
wird auch durdr diç Bilder in den Kojen
der polnisdren Künltler auf der 3. Bien-
nale gestellt, allerdings mit einem ande-
ren Akzent als in den 'Verken von
Künstlern aus kapitalistischen Ländern,
handelt es sich doch um $üerke aus einem
sozialistischen Land. Hier .kann man
zwei Haupttendenzen erkennen: die uns
schon von frül-eren Ausstellungen be-
kannte, hochzuschätzende Landschafts-
malerei, welche dramatische, monumen-
tale, expressive, problemgeladene eben-
so wie lyrische und romantische Züge
trägt und diesmal von sechs Künstlern
eindrucksvoll vertreten wird, unter de-
nen man Strobinski und Michalowski
hervorheben könnte. (,Neue Fforizon-
te', ,,Landschaft mit weißem Haus* und
"Am Strand"). Kaczmarskis,Kraftfah-
rer* vor allem ist von jener malerischen
Poesie, die auch diesmal einen Teil des
polnischen Beitrages auszeichnet. Hefti-
gere Diskussionen dürfte allerdings jene
Gruppe von Arbeiten auslösen, in denen
Existentielles, "Schic}salhaftes', mensch-
liche und gesellsd-raftliche Zustände und
Konllikte in sehr unterschiedlicher Ab-
lesbarkeit und gedanklic{rer I(onsequenz,
teilwcise in historisdr-abstrahierender
und metaphysischer Denkweise und
dementsprechender Gestaltungsweise be-
handelt werden. Der Realismus entwik-
kelt sich in Polen -.und als kämpferi-
sche Realisten wollen gerade diese Künst-
ler ausdrüd<lidr verstanden werden -unter rec.ht komplizierten Verhältnissen.

REALISMUSPROBLEME

Daß immer mehr polnisdre Künstlert83



in den letzten Jahren die Faszination
ã"r ""g.blióen 

Modernität diverser Is-
;;";i;*;;fen haben und um eine rea-
iiriira."tti"rtlerisdre Haltung zvr sozie-
listisdren Realität ringen, bedeutet nodt
iiAt, dtß der sozialisiische Realismus in
pol"í t.i". Grundprobleme geklärt- habe

"ià ""- Leitbild ãer Kunstentwidrlung
geworden sei. Darum kann sidr unsere
Ë"m.ttdr.h"ft1idre Verbundenheit mit
ãen sozialistisdren polnischen Künstlern
,ridrt datitt ersdröpfen, ihre Arbeiten
eìnfach nur zu zeigen. \fir finden es bei-
soielsweise bedaueilidr, daß die phanti-
,iirdr.r, Verfremdungen, optischen Ver-
blüffunesefiekte und metaphorisdren
Pointenl die Krawczyk früher dazu dien-
ten, aus einem spanisc{ren Priester, einem
Hiil.rg.rr.t"l .tid einem Gruql-enb-il-cl
alter Jäden, eine komplexe, kritische, hi-
storis-che Analyse unã eine emotionell
intensive humanistisdre Aussage zrt rtra'
chen, jetzt - ohne soldre Themen -
zur manieristischen Spielerei, zum geist-
..iA.tt Leerlauf *..ãttt' ,Camera obs'

""tt;; "o" Stajdzinska-Krawczyk',das

"r"Ait.ft inteniivste Bild dieses Stiles'
ã"itráf, zwar eine gezielte Kritik - ba-
lii" È"",.Illusionìn Srauer Umwelt -'
denkt man aber über die mögliche Funk-
iio" tot.ft.t kritisdrer Feststellung nadr'
r" .t*.itt sie sich selbst als banal im
éi"i" ¿.t kleinbürgerlichen, etwas.über-
h;bl'tth." Abreagieiens allgemein- kult¡-
retlen Unbeftageis, welches von den vie-
len wirklich iÃteressanten, aufregenden'
wesentlic{ren Prozessen und Aufgaben
à., h.,ttig.tt und morgigen Polen weit
vorbeischießt.
Interessant könnte es auch sein, mit
S.ttott Liberski über seine Version der
Automatisierungsprobleme zu diskutie-
ren (neben seinem interessanten monu-
-.tì"1." Bild ,,Fahnen") oder über die
Bilder von P. Kraiewski, welche eben-
ialls die Frage aufwerfen, ob die Mittel
der Phantasìe und Verfremdung dem
Realisten nicht eigentlich dazu dienen,
das '!üesen der wirklidren Dinge zu ent-
hüllen, ânstatt sie zu verhüllen' Unsere
Biennale muß und wird zum Forum für
die Klärung dieser und anderer Fragen
werden...
Auf diesem Forum hat in allen vergan-
serien Ausstellungen die sowietisdre
i(unst immer eine besondere Rolle ge-
spielt. Die Konfrontation mit ganz ent-
gìgengesetzt fundierter Kunst hat -toi "il.* im Bewußtsein unseres Aus-
stellungspublikums - ihre Bedeutung
für diã realistisdre und humanistisdre

Alternative, weldre heute für die Kunst
ii ¿.r g^nírn slelt existiert, stets sehr
deutlich gemacht. Diese Tradition ver-
*tg "tdt der sowjetisdre Beitrag t¡tr
l. fi"rrrrtt. fortzuseizen, was, ohne da'
mit andere Bilder niedriger stufen zu
wollen, etwa in Kormaschows "Über der
friedlidren Erde", Saladrows ,Über dem
frrpirdt.tt Meer" und Iltners 'Alle
SÀìfi" sind ¿uf See' zum Ausdrud<
kommt. Das Pathos, mit dem Saladrow
s.irr. n.g.itterung über die Kraftentfal-
loi; ¡.t'Mensdrãn im modernen indu-
,tiiåt.tt Prozeß vorträgt, läßt wohl audr
den Anhänger anderer Malweise und
;;ã;; Einitellung zur Tedrnik nidrt
unberührt. Die gesellsdraftlichen Ver-iil;1";in@rr¿rl¡rrùù! "--"ffi
natüiliõ eíñ

_!_"rzttt
Ëa¿-A-f-æe" und kultureller Tradition
.rnerbindet sich dieses Tedrnikverhäftnís
fast immer mit einem unsprünglidr-ro-
mantischen Verhältnis zur Natur'

VOLKSTÜMLICHKE,IT

So entsteht die spezifisch sowietisdle
pã"ti", in der von Majakowski und den
ersten sowjetischen Filmen ein weiter
Bogen auch' zu Kormaschows Fliegerbild
odð. zs Andronows ,,Bau¿rbeitern"
führt, einer intensiven und dabei zu-
rla.nrtt."¿.n Malerei, weldre an den
Stimmungsgehalt russischer Volkslieder
und an sólðhe russische und sowietisdre
Literatur erinnert, in der sidr für uns
die Mentalität des Landes verkörpert
Auch die Grafik ènthält Arbeiten in die-
sem Geiste, wie Golizuss Holzsdrnitt
"Die Familie des Bildhauers". Die starre
Fläche des Holzes durdr flutendes Lidrt
ímpressionistisdr aufgehoben, audr die
,,le-eren', nur von sparsamen Scfrnitt-
strukturen bedeckten Partien erfíillt von
der warrnen Atmosphäre, von der die
an ihre Arbeit hingegebenenen Mensdren
umgeben sind. Stãrk vertreten ist wie-
derúm die folkloristisdr orientierte Gra'
fik, die Veiterentwidrlung bäuerlidrer
Ornamentik und die aus guten ÉIolz-
sdrneidertraditionen kommende Sdril-
derung bäuerlidren Lebens (Kutkin)' Das
Bäuerl"idre mit einer ahistorisdren Ten-
denz zlur ,ewigen" Daseinsweise, quasi
als unberührteiHorst des erdverbunde-
nen Mensc,hen, kommt in diesem Jahr
nadr meiner Auffassung im sowietisdren
Beitrag stärker zum Ausdrudr, als es den
widrtigen Tendenzen in der iüngeren

1¡
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sowjetisdren Kunst, vor allem aber der
progressiven Entwidrlung des sowjeti-
sdren Lebens entspridrt, das ebenso viele
neue schöpferisdre, für die Kunstent-
widrlung bestimmende Fragen aufwirft,
wie die unsere.
Die DDR-Auswahl, traditionsgemäß
zum Sdrluß zu kritisieren, bedzutet audr
diesmal nidrt, sie damit besonders her-
vorheben zu wollen. Zwar wurden bei
ihrer Zusammenstellung ridrtige über-
legungen angestellt, die Biennale-Sekre-
tär Genosse Florst Zimmermann im Ka-
talog überzeugend darlegt (Hauptab-'sicht: weniger Künstler, dafür bessere
Darstellung jedes von ihnen). Aber eine
wirklich repräsentative, im guten Sinne
aktuelle Auswahl konnte nidrt entste-
hen. lfichtige Arbeiten mir neuen Pro-
blemen waren durdr die Bezirksausstel-
lungen des Verbandes im Vorbereitungs-
zeitraum der Biennale gebunden. Allein
die Erinnerung an die Bezirksausstellun-
gen von Leipzig und Karl-Marx-Stadt,
vor allem aber an Halle Iäßt eine über-
aus interessante Versammlung von'Ver-
ken entetehen, in weldrer audr bauge-
bundene, monumentale Arbeiten als ty-
pisdr für unsere jüngste, eben begin-
nende Entwid<lung einen bedeutenden
Raum eingenommen hätten.

AKTIVE BIENNALE

"ÉIätten' können natürlidt audr andere
ausstellende Länder sagen. Daher muß
men unter anderem fragen, ob die breite
Vorstellung der Bilder Prof. Robbels in
diesem Zusammenhang ridrtig war, der
zwar ein vorzüglidrer Lehrer und kluger
,Bauherr" seiner Bilder, aber kaum ty-
pisdr ist für die inhaltlidre Dynamik, die
unsere Malerei heute besitzt und die
etwa im \Øerk Villi Sittes zum Aus-
drudr kommt. Obwohl man sich aucü
von ihm noc.h andere wichtige, inhalt-
lich niveaubestimmende Arbeiten (die
teils nur im Katalog verzeichnet sind)
gewünscht hätte! Immerhin ist mit sei-
nem Vietnam-Triptychon ein \Ferk der
DDR-Malerei vertreten, das eine kräf-
tige, klare Stimme im weltweiten Chor
gegen die imperialistischen Kriegsverbre-
chen besitzt. Damit ist das Leitmoriv der
Ostseewocfie und ihrer Biennale drama-
tisch wie kaum an anderer Stelle bereits
in der Eingangshalle angesc{rlagen. Der-
über hinaus setzt das Bild durdr die ein-
drudrsvolle Konfrontation von Nega-
tion und Position, von zerstörerisdren
und die Zerstörung des Mensdren be-

zwingenden Kräften ein bilderisdres Si-
gnal, das für den kämpfenden Realismus
in der Heimat unserer nördlidren Gäste
verstanden werden wird, so wie diese
ganze Biennale in der Gesdridrte des
Realismus unserer Epodre eine helle,
hoffnungsvolle, lebendige Seite sein wird

Dr. Hermann Raum

Willi Sitte, Ehrhardt in der Saana,Tøscb-
leder, 1965
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Chronik

Liebe Redaktion tendenzen!

Heute sc{ridre ich Ihnen endlidr den ver-
sprochenen ,Totentanz 69" in Probe-
drucken. Der komplette Zyklus umfaßt
7 Aquatinta-Blätter. Die Auflagenhöhe
liegt noch nicht genau fest; wahrsdrein-
lich 30 Zyklen in sdröner sdrwarzer Lei-
nenmappe mit Prägung und 10 Zyklen
lose als Einzelblätter verkäuflidr. Die
Mappe mit ihren 7 Blättern soll 660'-
DM und die Einzelblätter ie 130,- DM
kosten. Ich würde mich sehr freuen,
wenn Sie den Zyklus oder dodr Teile
davon in Ihrer Zeitschrift tendenzen
bringen kön'nten, was mir der beste Platz
dafür zu sein sdreint, zumal die Blätter
durctr ihr politisdres Engâgement etwas
von meiner übrigen, nidrt so tendenziö-
sen Arbeit abweidren. Neben dem .To-
tentanzs sind eine Reihe anderer Blätter
entstanden, die eigentlich auch für die
Suite gedacht, mir dann dodr nidrt dazu
passend schienen; außerdem Zeidrnungen
und Entwürfe. Insgesamt etwas mehr als
3 Monate intensiver Arbeit am Einzel-
motiv und am Thema.
Zu den Blättern selbst braudrt eigentlich
wenig gesagt werden. Der Totentanz als
solc.her ist ja nidrt traditionslos. Über
den französisdren Danse Macabre, Hol-
bein, Rethel, Klinger ist die Reihe lang.
Die mittelalterlidre Polarität Leben-Tod
und damit die theologisdr-religiöse Kar-
dinalsfrage nadr dem Sinn des Lebens
fehlt in meiner Arbeit natürlidr. Ebenso
ist der anmutige Reigen der Toten mit
den Lebenden versdrwunden; der ,Ge-
vatter' leitet nidrt über in die bessere
\Øelt, ist nidrt mehr beinah vertrâuter
Freund und Helfer. Mein Tod hat die
Sense mit dem Knüppel, die Kutte mit
der Uniform vertausdrt. Das Stunden-
glas, jener betulidr-gemütlidre Chrono-
meter, ist zum Fadenkreuz geworden -einmal im Zentrum braudrt nidrts mehr
langsam abzurinnen, keine Ungenauig-

keit, kein Körnchen lânger oder kürzer'
der Auslösemechanismus ist automatisdr.
Auch die klapprige Mähre Dürers íst
verschwunden, auf Rädern, Raupenket-
ten oder Flügeln geht es eben sc{rneller,
zumal die Quantitätsansprüche der Auf-
gabe ins Ungeheuerlic{re gestiegen sind.
bie Technik der Blätter mag Sie in anbe-
tradrt meiner übrigen Arbeit etwâs v€r-
wundern, aber die reine Aquatintâ bot
die Mögliúkeit näher ,am Foto zu blei-
ben". õa die Geschehnisse dem ach-so-
friedlich-demokratischen Bundesbürger
pausenlos gerâstert und im Mattscheiben-
lor-tt gefälligst präsentiert werden (so-
zusagen aufgerastert zur besseren Ver-
daubãrkeit) - darin liegt natürlich eine
Abstumpfung dem Sufet gegenüber, auf
der anderen Seite aber der ungeheuere
Vorteil, eine Aktisn oder einen Vorgang
nicht erst mühsam in Informations- oder
Erkennungssymbolhaft e Häppchen zerle-
gen zv müssen. Der Vorgang ist auch als
Informationsballung durch das tägliche
Tele-Presse-Training in seiner ganzen
Komplexität auf einen Happen verdau-
bar.
Außerdem schaltet die 'Foto-nähe"(durch ihre ,,Banalität" der understate-
mentartigen Genauigkeit, durch ihre
kühle Bestandsaufnahme) sowohl das
mystische Geklingel eines neuen phanta-
stischen Realismus (wie leicht wäre es

doch, überall etwas Gekröse wolclig her-
vorquillen zu lassen, etwas mittelalterli-
che Gestik und fertig wäre das Blatt, das
Allgemeingültig-Schid<salhaft es in zeitlo-
ser Tedrnik präsentiert - nur würde
höchstwahrscåeinlich das Engagement
unter skurril-makaberem Humor auf
der Stredre bleiben - mir ist bei diesem
Thema der sdrwarze Flumor, gesdrwei-
ge die Karikatur sdron lange unterwegs
irgendwo stedren geblieben) wie audr die
imaginäre Marsdrmusik sogenannter

"Revolutionskunst" aus.
Foto hin - Foto her (wie weit mir das

ewige Gesabbel vom,,Da-nimm-doch-
lieber-gleich-ein-Foto* oder,Foto-ist-ia-
doch-überzeugender' von APO-SDS-
halblinks-ganzlinks-Leuten (oder Über-
haupt-nicht-Leuten) zum Halse heraus-
hängt möchte ich Ihnen gar nicht erst
schildern, ich bin so frei, mich der Foto-
graß,e zu bedienen, habe aber darüber
hinaus die Möglic{rkeiç der Zusammen-
sch¡u oder Isolation von Geschehnissen
und Figuren, habe die MöglicJrkeit des
,,Cut-outs", schneide der Linken wie
Rechten, Soldat wie Opfer Köpfe und
Hintergrund fort, kann außerdem zurh
Symbol und Zentrum werden lassen, was
eigentlich Schnappschuß und vielleicht
Ungemeintes am Rande war. Kurz: es
geht über Dokumentation hinaus. Und
deshalb bekommen sie auch Radie-
rungen und nicht Fotos.
Und nocfi etwas: Ich meine nicht Viet-
nam, wenn Sie irgendwo Schlitzaugen
finden; meine nicht Amerika, wenn Sie
Stars-and-Stripes sehen (sicher: das ist
es auch) mir ist es aber gleich, wo die
Leute, und von wem sie abgeknallt wèr-
clen für irgendeine verschwollene ldeolo-
gie oder sogar für garnicJrts (Stern und
Schlitzauge sind heute höchstens Über-
zeichen dafür). Mich interessiert nur die
ungeheuerliche Hybris derer, die den
Menschen zur Zielscheibe werden läßt
und zur Durchsetzung irgendwelcher
Ideen und überzeugungen zum Knüppel
greift (insofern hätte ich auch gerne ein
,APO-Blättchen" gemacht steine-
schmeißender-weise. Aber wie soll man
das malen, wenn mân nicht APO drauf-
schreiben will; außerdern sehen alle
,,Steineschmeißer" gleich aus, ob mit
Schlitzauge, Ami-Stern oder APO-Binde).
lüflas natürlich ein Problem ist, ist die
allbekannte Unmöglichkeit der Kunst
etwas zu ändçr¡ (diese These ist durch
ewiges Fleruriterbèten schon fast zum
Postulat geworden). Daß ein eventueller
Käufer der Blätter natürlich nicht eine r86
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Erkenntnis, die er vielleicht in den Bil-
dern erkannt hat, kauft, sondern höchst-
wahrscheinlich, das Anliegen pervertie-
rend, die Blätter als grafische Kabinett-
stückchen nach Hause trägt, scheint klar.
Vielleicht aber sdrleicht sich die Erkennt-
nis oder besser das ERKENNEN dann
doch nodr durdr ein Hintertürchen ein,
wer weiß? Außerdem: Durdr die Arbeit
am Zyklus hat sich mir die Möglichkeit
geboten meinen Zorn gegen diese Dinge
zu artikulieren und in den Grafiken ab-
zuladen, was ja auch etwas beruhigt (ja'
so onanistisdr kann Kunst sein). Aber
im Ernst: wenn sc{ron Segenständlidr
oder figurativ, man kann sidr nidrt stän-
dig (was merkwürdigerweise die meisten
Künstler trotz Interesse am Thema tun)
aus Angst vor Unwirksamkeit und Un-
verbindlidrkeit vor diesem Thema drük-
ken. Der Rüdizug auf andere Themen
läßt diese logisdrerweise audr nidrt ver-
bindlicher werden (All gemeinver-
bindlidrkeit war nodr nie eine Aufgabe
oder Ziel der Kunst). \7enn sdron von
der Unwirksamkeit der künstlerisdren
Arbeit überzeugt, ist das Abwenden von
brisanten Themen, hin zu den unver-
bindlidren künstlcrisdren Nettigkeiten
Selbstbetrug. Es ergibt sidr das Haupt-
problem: ist die Darstellung des Sdrredr-
lidren und Bedrohlichen nidrt überhaupt
zwangsläufig ein nur lauer Aufguß der
\Øirklidrkeit - der Betrachter des Kunst-
werkes hat ja die Möglictrkeit, sidr aus
der Betroffenheit auf einen anteilsneu-
tralen kunstästhetischen Beobadrterpo-
sten zurückzuziehen. Es fragt sich, in-
wieweit adäquat die Ausdrud<smittel der
Kunst sind, die Ungeheuerlichkeiten der
der Virklichkeit zu zeigen. Ist hier die
einzige Konsequenz der Verzicht auf
diese Themen? Eines ist leicht und schnell
zu beantworten: der betroffene Mensc{r,
der dies alles leiblich und mit allen Sin-
nen verspürt und erleidet, ist nidrt mit
der nur optischen Fiktion zu erfassen.

Das zweite Problem ist dann die Vermit-
telbarkeit der Kunst, die sich dieser Ge-
sc{rehnisse annimmt: obwohl die gesell-
schaftliche Situation (also der Gesdre-
henshintergrund) für Künstler und Pu-
blikum die gleiche ist, haben die Themen
für den Betrachter dodr nidrt die gleidre
Relevanz wie für den Künstler, was in
seinem Schaffen g e g e n die Gesellschaft,
in seiner Isolierung von ihr liegt. Es ist
eine von vielen Merkwürdigkeiten, daß
künstlerische itußerungen auf diesem
Sektor trotz einer weitgehenden künst-
lerischen ,Veltspradre" oft sogar nodr
nidrt einmal von Angehörigen des eig-
nen Landes oder Kulturkreises verstan-
den werden, obwohl das Suiet, nämlidr
das Grauen des Krieges überall und für
jeden das Gleiche ist. Die Antwort liegt
in der gedanklichen Ausdeutung und Ak-
zentuierung durch das jeweilige gestal-
tende Subjekt, wâs notwendigerweise ein
mehr oder weniger weites Abrüdien
vom ,,Sujet" bedingt und das Anliegen,
das jeden betreffen soll, da es jeden b e -
trifft, verpuffen läßt.
Es gibt dafür natürlich einige Banal-
oder Scheinlösungen, unter anderem eine
Art ,,Kunst-esperanto" oder der oben
erwähnte Rüdrzug auf unverfänglichere
Themen. Oder natürlich noch die sogen.
ANTI-DOKUMNETA-Sprüche, die statt
Afiirmation E,rweiterung des Bewußt-
seins, Kritik, Information und statt so-
gen. ,,wertfreier Veränderung" die Be-
freiung des Menschen anbieten. Slobei
letzteres sowieso Spekulation ist uncl
weit über die Möglichkeiten der Kunst
hinausgeht.
In einem aber hat Adorno recht, nämlich
wenn er von einem IJnernst-werden der
Kunst angesichts der Realität spricht. Di-
rekte !íandlung . der 'll¡irklichkeit ver-
mag Kunst natürlidr nicht (hat sie auch
nìe vermocht; weder Goyas Destastres
noc{r sonst etwas), was bleibt, ist die
Möglichkeit einer Bewußtmachung durch

die Kunst. Diese bescheidene Möglich-
keit, die als Restposten bleibt, ist die
Erkenntnis, die sich aus der Summation
der jeweils subjektiv geschilderten,,'Velt-
situationen* ergibt. Jeweils Einzelbilder,
die der Künstler aus seinem Veltver-
ständnis heraus schafft (indem er die
Diffusität der Eindrud<swelt zu klarer
Form verdichtet uhd die Erlebnisvoll-
züge neu akzentuiert), Einzelbilder, die
zusammengefügt dem Betrachter eine
Einsicht in das, was er ,Leben", ,,'Sflelt"
und oSinn" nennt, vermitteln. \øAS ER
MIT DIESER EINSICHT MACHT,IST
DER KUNST SCHON \øIEDER ENT-
ZOGEN. Für eine Fehlnutzung ihrer In-
formation ist die Kunst nidrt verant-
wortlidr.
Man kann also unterstellen, daß ieder
Künstler *n eine TØirksamkeit seiner
Kunst (egal wie sie auch geartet ist)
glaubt, da niemand sich freiwillig zum
Sisyphos macht; der vernünftige Mensc{r
würde den Stein der Kunst sehr bald am
Fuße des Berges liegen lassen. (Es sei
denn er glaubt dem Sisyphos des Camus
seine ureigene Freude andem eignen nud
nur ihm eignen Schid<sal als spezifisch
menschlicher Angelegenheit - wobei
dieser philosophische Sprung überall wie-
der heraushilft.)
Aber genug, sonst komme ich noch zu
Adam und Eva. Das wichtigste sind ja
wohl die Blätter selbst, ob mit oder ohne
philosophischen Llnter- oder Überbau.
Außerdem kriege ich das alles heute nicht
so hin; idr bin von meiner Clique
nebst Papler und Sc{rreibmaschine ins
Schwimmbad geschleppt worden. Habe
auch noch zu wenig Abstand zum Zyk-
lus und die Ablenkungen um mich her-
um sind beträdrtlidr. Sehen Sie, das ist
eben der Unterschied zwisdren Sdreuß-
lichkeiten isr. Raster und Sdrönheit life.
Es liegt eben nidlt nur am Raster, wenn
man sich lieber der Augenweide hingibt
und dann scheint mir von Zeit zu Zeit187



nicht nur Foto und Tele, sondern aucth

die Kunst (jawohl, audr die Kunst) ge-

"inrr.r. das Gedädrtnis etwas aufzufri-
,.Ë.tt u"d über dem Sdrönen nicht das

weniser Angenehme zu vergessen' Flier
liegt ãuch eiñe Möglidrkeit der \íirksam-
kei"t von Kunst (wenn diese \üirksam-
keit auch kurz ist).

Ihr Klaus $öttger

Wìlli Sitte, Stadie zarn ,,Höllenstarz" ,
ö1, pes

Zenffale Kunstausstellung 1969 in der
DDR

Arbeitstitel: Ardritektur und Bildende
Kunst zum 20. Jahrestag der DDR in
Bedin, Altes Museum und ehemaliger
Lustgarten. Eröfinung: 4. lQ' 1969' Yer-
ãrrilr.r, Ministerium für Kultur, Mini-
sterium für Bauwesen VBKD, BDA'
FDGB, Deutsdre Bau¿kademie, Deutsdre
Akademie der Künste.

Arbeitstitel: DeutsdreKunst von den An-
fängen bis zur Gegenwart, in Berlin,
Nat"ionalgalerie. Verantwortlidr: Mini-
sterium für Kultur.

Arbeitstitel: Deutsdre Karikatur und
Pressezeidrnung von 1848 bis zut Ge-
genwart (Sdrwirpunkte sind Karikatur
ünd Pressezeichnungen im Kampfe der
Partei und des Staates seit 1945)' in
Berlin, Neue Berliner Galerie, Marx-
Engels-Platz. Eröfinung: 76.9.1969'
Dauer der Ausstellung: bis 20. 10. 1969'
Veranstalter: VBKD, Sektion Karikatu-
risten und Pressezeichner.

Arbeitstitel: Künstler der Sowjetunion
sehen die Deutsche Demokratische R.epu-
blik, in Berlin, Zentralhaus der DSF,
Kastanienwäldchen. Eröffnung: 25.9.
7969. Yeranstalter: VBKD gemeinsarn
rnit der Gesellschaft für Deutsch-Sowje-
tische Freundschaft.

TENDENZEN.

Zeitschiift für demokratische Kunst' er-
scheint im 10. Jahrgang im
Damnitz-Verlag. Redaktion, Ausliefe-
rung und Vertrieb:
8 M"ünchen 15, Herzog-Heinrichstr' 10

Doppelheft 60161 SePt.-Okt. 1969
Preis DM 6.50

TENDENZEN erscheinen 8 x jährlich;
Preis des Einzelheftes DM 4,-; Abonne-
mentspreis 27,-DMfür I Hefte; inklu-
siv Porto. Das Abo. ist spätestens nach
Erhalt von 2 Heften zu zahlen, danach
werden für jede Mahnung -,50 DM Ge-
bühren erhoben. Die Kündigungsfrist be-
trägt drei Monate vor Ablauf des Abon-
,r.ti.ntt. Nicht ausdrüdtlich gekündigte
Abos. werden als laufend betrachtet' Das

Jahresende gilt nicht als Abo.-Schluß'
iìedaktionskollegium: B. Bücking, Mün-
chen; B. und F. von Damnitz, Grünwald;
Dr. R. Hiepe (verantwortlich); H. Kol-
binger, C. Schellemann, G. Zingetl -
alle München.
Gestaltung und Sferbung:
Flannelore Kolbinger - München.
Redaktionsvertretungs J. Beckelmann,
1 Berlin 41, Odenwaldstr. 10

Foto aat' der Rücleseite: Berlin, Blicle oon
der Raine d.es Graaen Klosters an d.er
alten Berliner'stadtmauer aul den Fern-
sebturm

1..



[u[erut preisweile

0liginalgmp[ilr,

handsignisil,

lieleûar ü[er den

0amniü-Uerlag

I ìlünchen l!
llerzog - lleinilch - Stm[e

it- .kk -; ^.ø*-i. /,* I
u /*.t;^-- 

-a

ùÀrw-
>,' . r-1
4tu¿

t;*

4rv - h*^/Þ*-7ã'

^atk +- 4:

)^ l-4

*2^l
ur 4'a7¿::*l:

Zur llnterstützunu der

"Iendenren.. stellten tllls

Prof. lea 0rundi0 tllld

ProÍ. Frift Cremer

0raphilr ztlr Uerlügunu

lea GrunüiU

"Uielnîiln

BlallUrlifle

50x00 cm

[l,l |fl.-

trilz Cremer

,'tra$ll
eines lesenüen

flr[eiler$a

BlaltUrlille

55x70 cm

IlJIl 15.-

.|




